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Soweit es die Filmbranche
betrifft«, sagte Davis Davis selbstzufrieden, »war
1969 ein sehr gutes Jahr für Zwerge.«


»Wollen Sie, daß ich Ihnen
helfe, das Geld auszugeben?« fragte ich
erwartungsvoll.


Er reckte sich bis zu seiner
vollen Höhe von einem Meter fünfundzwanzig und starrte finster auf die Gegend
meines Solarplexus. »Ich weiß bereits, daß Sie ein großer Mann sind. Warum
setzen Sie sich also nicht?«


Ich tat, was er sagte, und
damit fanden wir uns wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Seine braunen
Augen mit den schweren Lidern, die tief in ihren Höhlen saßen, ruhten ein paar
Sekunden lang nachdenklich auf mir. »Warum sollte jemand den Wunsch hegen, Rick
Holman bei sich zu haben; es sei denn, er steckt in Schwierigkeiten?« fragte er. »Ich wollte Ihnen eine Einladung zu meiner
Hochzeit im nächsten Monat schicken, nur ist mir die Braut vor zwei Wochen
durchgebrannt.«


»Pech!«
bemerkte ich.


»Ich möchte sie zurück haben,
Rick; und ich glaube, Sie sind der Bursche, der das fertigbringt.«


»Vielleicht gefällt es ihr da,
wo sie jetzt ist, besser?«


Er schüttelte ungeduldig den
Kopf. »Meiner Ansicht nach wollte sie überhaupt nicht weggehen, aber irgendein
lausiger Dreckskerl hat Druck auf sie ausgeübt.«


»Wer zum Beispiel?«


»Ich habe da so ein paar
Vorstellungen«, brummte er. »Sie werden den Richtigen bald genug herausfinden,
weil Sie an ihm vorüber müssen, um an Jodie zu gelangen.«


»Jodie wer?«
sagte ich scharf. »Und das ist das letzte Stichwort, das ich Ihnen zukommen
lasse.«


»Jodie Rimmel.« Er zog seine
Brieftasche heraus, entnahm ihr ein Foto und gab es mir. »Das ist sie, und sie
ist ein Schatz, Rick.«


Das Bild war ziemlich
zerknittert, aber das beeinträchtigte den Gesamteindruck keineswegs. Eine
hinreißende Blonde, deren Haar sorglos auf dem Kopf aufgetürmt war wie eine
ganze Weizenernte, mit einem permanenten und leicht spöttischen Grinsen auf dem
Gesicht. Sie trug einen mit Pailletten versehenen Bikini und bis zu den Schenkeln
reichende weiße Lederstiefel und war, als Ganzes gesehen, ein verdammt
ansehnliches Mädchen. »Von oben angefangen hat sie die Maße einhundertdrei —
dreiundsechzig — einhundertsechs«, sagte Davis träumerisch. »Jedesmal, wenn sie nur durch das Zimmer geht, höre ich
Musik.«


»Sehr attraktiv«, murmelte ich.
»Sie sieht ziemlich groß aus.«


»Einhundertfünfundachtzig
barfuß«, sagte er stolz. Ein wissender Ausdruck trat in sein Gesicht. »Und ich
weiß, was Sie sich im Augenblick fragen.«


»Gar nichts«, log ich wenig
überzeugend.


»Es ist ganz einfach, wenn Sie
Bescheid wissen. Stehen Sie auf, Rick.«


Ich stand wieder auf und blieb
vor ihm stehen, während er mich ein paar Sekunden lang abschätzend von oben bis
unten betrachtete.


»Sie und Jodie haben ungefähr
dieselbe Größe, würde ich schätzen. Nehmen Sie einen Augenblick lang an, Sie
seien Jodie. Ja?«


»Okay«, knurrte ich. »Aber mein
Haar sieht schauderhaft aus.«


»Es war so«, fuhr er
entschieden fort. »Ich redete an ihren Nabel hin und sie sah mich nicht mal.
Verstehen Sie? Das hat die Beziehungen beeinträchtigt, denn sie bekam einen
Machtkomplex. Also mußte als erstes die Situation ausgeglichen werden.«


Seine Faust kam aus dem Nichts
und landete mit schmerzlicher und lähmender Gewalt in meiner linken Kniekehle.
Das Bein gab unter mir nach; und gleich darauf lag ich auf meinen Knien und
befand mich erneut von Angesicht zu Angesicht mit Davis.


»Mehr brauchte ich nicht zu
tun, nur die Beine auf die richtige Länge zu reduzieren.«
Er näherte sich mit seinem Gesicht bis auf fünfzehn Zentimeter dem meinen.
»Rick, Baby, wissen Sie was? Aus dieser Nähe gesehen, sind Sie nichts weiter
als schön!«


Bevor ich zurückweichen konnte,
pflanzte er plötzlich einen schmatzenden Kuß auf die Mitte meiner Stirn, wich
dann schnell zurück und lachte die ganze Zeit über wie ein Verrückter.


»Sie sind nicht bei Trost!« Ich humpelte zum Sessel zurück, ließ mich hineinfallen
und massierte sachte meine malträtierte Kniekehle. »Wenn Sie das noch mal
machen, reiße ich Ihnen Arme und Beine aus und benutze Sie als Briefbeschwerer.«


Das Gelächter ließ allmählich
nach, als Davis auf den Sitz eines Sessels kletterte und es sich bequem machte,
wobei seine Füße gerade den unteren Rand des Polsters erreichten. Er zündete
sich eine Zigarette an, strich sich eine Strähne derber, schwarzer Haare aus
den Augen und betrachtete mich finster.


»Jodie kam vor ungefähr einem
Jahr aus Miami nach Los Angeles. Sie war dort Showgirl — stand rum und starrte
großartig ins Nichts. Haben Sie je von einem Burschen namens Herb Jaroff gehört?«


»Nicht, soweit ich mich
erinnere«, sagte ich.


»Jodie war ein paar Monate lang
seine Freundin, bis sie ihn einfach nicht mehr ertragen konnte, und so verließ
sie ihn und Miami. Vor ungefähr sechs Wochen kam er ebenfalls nach Los Angeles.«


»Sie meinen, das sei der
Bursche, der ihr zu sehr zugesetzt hat?«


»Vielleicht«, gestand Davis,
»aber sie ist nicht zu Jaroff zurückgegangen. Im Augenblick ist sie in Malibu
und dreht einen schmutzigen Film für diesen Strolch Clark Calvert.«


»Jodie führt, weiß der Himmel,
ein abwechslungsreiches Leben«, sagte ich behutsam.


»Es ist gar nicht ihr Fall«,
brummte er. »Sie kennen doch den Schund, den Calvert produziert? Nicht gerade
Pornos, aber doch auf den Markt der alten Lüstlinge abgestimmt. Ein recht
originelles Thema — der nervöse kribblige kleine Bursche, der nach einem
Schiffbruch zusammen mit einem Dutzend Showgirls, alle über ein Meter achtzig
groß, auf eine einsame Insel verschlagen wird.« Er seufzte lautstark. »Ich muß
zugeben, daß Jodie für eine von Calverts Nackedeis als klassisches Beispiel wie
geschaffen ist.« Er spreizte flehend die großen Hände.
»Alles, was ich will, Rick, ist, daß Sie mir die große Blonde zurückbringen
oder hören, ob sie sagt, daß zwischen uns alles zu Ende ist.«


»Das klingt vernünftig«,
pflichtete ich bei. »Wo in Malibu dreht Calvert?«


»Auf dem Grundstück, auf dem
sein Haus steht, wie immer«, sagte Davis mürrisch. »Damit schlägt er zwei
Fliegen mit einer Klappe. Er lebt wie ein König; und das ganze verdammte Ding
ist auch noch von der Steuer abziehbar, weil es als Ersatz für ein Studio gilt.«


»In welcher Branche ist dieser
Jaroff tätig, außer, daß er schmutzige Filme bei Calvert finanziert?« fragte ich.


»Das hat mir Jodie nie genau
gesagt.« Seine Stimme klang plötzlich allzu milde.
»Aber, so wie sie ihn geschildert hat, konnte er ihr mit einem Blick eine
solche Todesangst einjagen, daß ihr die Hose vom Leib rutschte.«


»Er gibt in der Kunst
wohl keinen Unterricht?« sagte ich wehmütig.


Der Ausdruck auf Davis’ Gesicht
besagte, daß ich mir, wenn ich mich das nächste Mal als Komiker betätigte, ein
anderes Publikum aussuchen sollte. In meinem Unterbewußtsein zuckten bereits
kleine Zweifel auf; aber — zum Teufel! — wir beide waren schon so alte Kumpels,
und man kann einen Freund in der Not nicht einfach als lästig abschreiben.


»Wenn ich von Ihnen erfahre,
daß Jodie sich da glücklich fühlt, wo sie ist, Rick, dann werde ich vergessen,
daß sie je existiert hat«, drängte er.


»Okay.« Ich zuckte die
Schultern. »Ich werde mich morgen nach Malibu aufmachen und sehen, was ich tun
kann.«


»Danke.«
Seine Stimme klang nicht gerade ekstatisch. »Es wird nicht einfach sein, in
Calverts Haus einzudringen. Er hat immer eine Rotte Strolche herumlungern, um
sicher zu sein, daß kein neugieriger Zuschauer auf das Grundstück kommt.«


»Ich werde meine Laser-Pistole
mitnehmen«, versicherte ich ihm. »Ein Druck auf den Abzug, und alle Feinde sind
atomisiert, bevor sie merken, was passiert ist.«


Der unverändert mürrische
Ausdruck auf seinem Gesicht verriet, daß ich mich nach wie vor nach einem
anderen Publikum umsehen müßte. Ich stand auf, um zu meinem kleinen blauen
Statussymbolhaus in Beverly Hills zurückzukehren, hauptsächlich deshalb, weil
Davis zu dem Typ des totalen Abstinenzlers gehörte. Er war nicht einmal bereit,
für seine Freunde Alkohol auf Lager zu haben.


»Gangster«, sagte der Zwerg
plötzlich.


»Ich habe Ihnen noch nicht mal
eine Rechnung geschickt«, wandte ich ein.


»Vielleicht ist das ein ganz
altmodisches Wort.« Er grinste unsicher. »Aber ich
möchte nicht, daß Sie mit geschlossenen Augen in Ihr Unglück rennen. Ein
Gangster — so hat Jodie Jaroff beschrieben.«


»Was für ein Typ Gangster?«


»Mehr hat sie über Jaroff nicht
gesagt, nur daß er ein Gangster sei.« Davis zog eine
Grimasse. »Es war, als ob sie allein dadurch, daß sie seinen Namen nannte,
schon ganz außer sich vor Angst sei.«


»Sie sind mir wirklich eine
große Hilfe«, knurrte ich.


»Ich dachte bloß, ich sollte es
erwähnen, das ist alles.« Seine Stimme klang verletzt.


»Tausend Dank«, sagte ich. »Ich
werde Sie anrufen, wenn ich wieder von Malibu zurück bin.«


»Wenn Sie Jodie mit
zurückbringen«, sagte er hoffnungsvoll, »dann zahle ich das Doppelte von dem,
was Sie mir in Rechnung stellen.«


Der Smog hatte sich gelichtet.
Ich wanderte hinaus in einen hellen sonnigen Nachmittag, der so schön aussah,
daß ich das Verdeck meines Wagens herunterschlug. Als ich schließlich zu Hause
war, war mein Haar angemessen vom Wind zerzaust, und ich hatte Staub zwischen
den Zähnen. Ich ging ins Haus, putzte meine Zähne, zog eine grellbunte
Hawaii-Badehose an und tauchte in meinem Swimming-pool unter. Später streckte
ich mich in einem Liegestuhl aus, einen großen, kühlen Tom Collins neben mir,
und fragte mich träge, was wohl ein ein Meter
fünfundachtzig großes Showgirl an einem hundertfünfundzwanzig Zentimeter großen
Zwerg fand? Und dann mußte ich eingedöst sein, denn als nächstes träumte ich,
daß Davis Davis in einem mit Pailletten versehenen
Bikini von einem großen, mit Smoking bekleideten Showgirl den Strand von Malibu
entlang gejagt wurde. Ich kam nie dahinter, ob sie ihn je erwischte. Mitten im
spannendsten Moment der Jagd dröhnte eine Stimme »Holman!«
in mein Ohr, und ich fiel beinahe vom Stuhl. Als ich die Augen öffnete, fragte
ich mich ein paar Sekunden lang, ob ich noch träumte. Ein ungefähr ein Meter
fünfundachtzig großes dunkelhaariges Mädchen stand unmittelbar vor mir, einen
zweifelnden Ausdruck in den dunklen Augen. Ich blinzelte ein paarmal sehr
schnell, aber sie verschwand nicht, und ein paar der interessanteren Details
begannen sich mir einzuprägen. Ihr Haar fiel ihr hinten über die Schultern und
hatte einen ebenholzartigen Glanz, es wirkte wie von der Sonne poliert. Die
dunklen Augen waren groß, und ihr Blick, mit dem sie mich anstarrte, hatte
etwas sehr Entschlossenes. Große Silberringe hingen von ihren Ohrläppchen
herab, und der Schwung ihrer breiten Lippen hatte etwas eindeutig Heidnisches.
Sie trug ein weißes Oberteil, das sich eng um ihre üppigen vollen Brüste
schmiegte, und eine dazu passende Glockenhose, die knapp unterhalb des Nabels
mit einer Kette verziert war. Dazwischen erstreckte sich eine tiefgebräunte
nackte Fläche.


»Ich habe eine ganze Symphonie
auf Ihrer Türklingel gespielt«, sagte sie mit voller Altstimme, »und niemand
hat geantwortet. Aber da Ihr Wagen in der Zufahrt steht, dachte ich, daß Sie zu
Hause sein müssen. Also ging ich um das Haus herum und hörte Sie schnarchen.«


»Ich schnarche nie«, sagte ich
entrüstet.


»Ich hörte Sie schnarchen«,
wiederholte sie energisch. »Sie sind Rick Holman?«


»Vermutlich, ja. Jedenfalls war
ich das, bevor ich einschlief. Wer sind Sie?«


»Gloria Staron.
Ich bin eine Freundin von Jodie Rimmel.«


»Na, so ein Zufall!« murmelte ich.


»Ich habe Davis Davis angerufen, kurz nachdem Sie gegangen waren.« Sie betrachtete einen Augenblick lang die elegant
geformten Fingernägel ihrer rechten Hand. »Ich werde morgen mit Ihnen nach
Malibu fahren.«


»Wirklich?« Ich stand auf und
bemerkte, daß sie mich dank ihrer Sandalen um zwei bis drei Zentimeter
überragte.


»Wenn es Ihnen nicht recht ist,
fahre ich selber«, sagte sie mit einer Spur von Ungeduld in der Stimme. »Aber
wenn wir zusammen fahren, könnte das gewisse Vorteile für uns beide haben. —
Wollen Sie mir nicht was zu trinken anbieten?«


Das schien eine vernünftige
Frage zu sein. Wir gingen ins Haus, und ich entschuldigte mich für ein paar
Sekunden, um mir ein Trikothemd, Hose und Schuhe anzuziehen, die keine
abgetretenen Absätze hatten. Dann kehrte ich ins Wohnzimmer zurück. Sie sagte,
ein Tom Collins sei ihr recht, und sah dann mit kritischem Gesicht zu, wie ich
Barkeeper spielte. Ich schob ihr ein Glas über die Bar hin und widerstand dem
Impuls, mich auf die Zehenspitzen zu stellen, um größer als sie zu sein.


»Sie haben eine schwere Hand,
was den Limonensaft anbelangt«, sagte sie, nachdem sie einen Schluck getrunken
hatte. »Aber insgesamt ist es trinkbar.«


»Danke, Miß Staron«,
sagte ich schwerfällig.


»Ich muß mich erst noch
anpassen. Der Schilderung Davis’ nach hätten Sie eine Mischung aus Supermann
und Elektronengehirn sein müssen. Aber seit ich Sie mit weit offenem Mund und
laut und deutlich schnarchend in dem Liegestuhl hingerekelt gesehen habe, ist
das Image leicht angeschlagen.« Die großen, dunklen
Augen betrachteten erneut eine Weile lang mein Gesicht, und das kritische
Zucken um ihre Mundwinkel änderte nicht viel. »Aber in wachem Zustand kann ich
auch keinen großen Fortschritt verzeichnen.«


»Das scheint mir eine Art
Selbsterhaltungsmechanismus zu sein«, knurrte ich. »Müssen Sie, bloß weil Sie
ein dickes, fettes, schlaffes, übergroßes Mädchen sind, versuchen, Ihre ganze
Umgebung zurechtzustutzen?«


Sie blickte auf die prachtvoll
hervorragenden Wölbungen ihres weißen Oberteils und lächelte selbstzufrieden.
»Nix schlaff. Noch nicht mal ein BH. Soll ich’s Ihnen beweisen?«


Ich verschluckte mich und
verbrachte die nächsten zwanzig Sekunden mit einem Hustenanfall. Ihr
Gesichtsausdruck besagte, daß ich, wenn ich schon unbedingt vor ihren Augen
sterben mußte, dies wenigstens anstandshalber leise tun könnte.


»Sind Sie schwul oder so was?« fragte sie interessiert. »Ich meine, weil Sie bei dem
Gedanken, ich könnte oben ohne vor Ihnen erscheinen, so heftig reagieren?«


»Bevor ich Sie kennenlernte,
war ich jedenfalls nicht schwul«, sagte ich mit würgender Stimme. »Nun fange
ich zu glauben an, ich ändere meine Ansicht noch.«


»Das scheint mir in Ihrem Alter
kaum mehr der Mühe wert.« Sie lächelte plötzlich und
zeigte dabei blendendweiße Zähne, kontrastierend zu der tiefen Sonnenbräune
ihrer Haut. »Vergeuden Sie keine Zeit mit dem Versuch, Beleidigungen mit mir
auszutauschen, Holman. Nach vier Jahren als Showgirl bin ich Expertin.«


»Das glaube ich Ihnen aufs
Wort«, sagte ich. »Nun erzählen Sie mir bitte, warum Sie morgen mit mir nach
Malibu kommen wollen.«


»Jodie Rimmel ist meine beste
Freundin«, sagte sie ruhig. »Ich weiß, sie hängt an diesem kleinen Gnom Davis
Davis, und ich glaube, daß er recht hat, wenn er behauptet, sie sei nicht aus
eigenem Antrieb weggerannt. Das bedeutet also, daß da was Häßliches vorgeht.
Und ich wette, daß Herb Jaroff dahintersteckt.«


»Kennen Sie ihn?«


»Ich kenne ihn.« Ihre Stimme klang eiskalt. »Jodie ist in Miami vor ihm
weggerannt, und er gehört zu dem Typ Widerling, der nicht eher nachgibt, bis er
sie wieder erwischt und ihr eine scharfe Lektion erteilt hat. Schmutzige Filme
bei Knilchen wie Calvert zu drehen, könnte die Sorte scharfer Lektion sein, die
sich jemand wie Jaroff ohne große Mühe ausdenkt.«


»Davis zufolge hat Jodie
behauptet, Jaroff sei gewissermaßen ein Gangster.«


»Wahrscheinlich weiß sie mehr
über ihn als ich. Ihm gehörte der Klub, in dem wir in Miami gearbeitet haben,
und so kam es, daß Jodie seine Freundin wurde. Zwei Monate zusammen mit Herb
Jaroff war das Äußerste, was sie ertragen konnte. Und so hauten wir in einer
dunklen Nacht, als Jaroff woanders beschäftigt war, nach Los Angeles ab. Ich
glaube, Jodie hatte nach fast einem Jahr beinahe vergessen, daß er überhaupt
existiert. Dann hörten wir, daß er hier in Los Angeles sei und sich nach ihr
erkundigt habe.«


»Was geschah dann?« fragte ich.


»Vor zwei Wochen kam sie eines
Nachts nicht in das Apartment heim. Ungefähr vier Tage später bekam ich eine
Karte aus Malibu, auf der stand, alles sei in bester Ordnung und sie käme bald
zurück, um ihre Sachen zu holen. Es stand kein Absender auf der Karte, und sie
setzte sich seither auch nicht mit Davis in Verbindung — dem Mann, den sie
nächsten Monat hatte heiraten wollen.«


»Wollen Sie deshalb morgen
mitkommen — um sicher zu sein, daß wirklich alles mit ihr okay ist?«


Das dunkelhaarige Mädchen
nickte. »Ich kenne Jodie, und ich werde wissen, ob sie die Wahrheit erzählt
oder ob sie solche Angst hat, daß sie uns ein Bündel Lügen auftischt.«


»Okay, Miß Staron«,
sagte ich. »Ich wollte morgen früh um acht Uhr starten. Also seien Sie
rechtzeitig da.«


»Sie können mich Gloria
nennen«, sagte sie huldvoll. »Zumal ich Ihr Gast für die Nacht sein werde.
Schwarzer Kaffee und trockener Toast, wenn Sie mich morgen früh wecken, Rick.« Sie schob mir das leere Glas zu. »Und ich möchte noch
einen Tom Collins haben — bitte sachte mit der Limone! — ,
bevor Sie mich zum Abendessen ausführen.«


»Vermutlich haben Sie bereits
einen fertiggepackten Koffer mitgebracht?« brummte
ich.


»Er steht im Augenblick auf der
Veranda. Sie können ihn holen und ins Gästezimmer bringen.«


»Tut mir leid.«
Ich schüttelte den Kopf. »Aber das ist Vorschrift des Hauses. Ungebetene Gäste
haben mit dem Hauseigentümer zu schlafen.«


»Ändern Sie die Vorschrift,
Rick«, sagte sie mit leise drohender Stimme. »Sie würden mit einer großen Delle
zwischen Ihren Augen noch einfältiger aussehen.«


»Nun behaupten Sie bloß, Sie
seien auch noch Judo-Expertin.« Ich lachte.


»Das nicht, aber ein starkes
großes Mädchen.«


Sie nahm meinen soliden Chrommeßstab von der Bar, hielt ihn einen Augenblick lang
fest in beiden Händen und knickte ihn dann mühelos fein säuberlich in der
Mitte.


»Schwarzer Kaffee und trockener
Toast um sieben«, wiederholte ich eilig. »Ins Gästezimmer!«
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Es war gegen zehn Uhr, als wir
in Malibu eintrafen; und der Morgen entsprach Kaliforniens gutem Ruf. Neben mir
saß Gloria Staron, von Kopf bis Fuß in ein formloses
hawaiianisches Mumu gekleidet. Meiner Ansicht nach
war sie eine Modeexpertin oder, noch wahrscheinlicher, eine Verrückte. Mir war
das ziemlich egal, denn ich bekam es allmählich satt, von einer ein Meter
fünfundachtzig großen Amazone herumgeschubst zu werden, die Chrommeßstäbe
mit bloßen Händen knicken konnte. Die vergangene Nacht war nicht nur sexlos, sondern auch langweilig gewesen. Wir hatten in
einem Restaurant zu Abend gegessen und dabei ungefähr ein Dutzend Worte
gewechselt; dann, kaum zu Haus angelangt, war sie geradewegs im Gästezimmer zu
Bett gegangen. Als ich mit trübem Blick um sieben Uhr morgens in die Küche
gestolpert kam, beendete sie gerade ihr Frühstück. Sie hatte sich nicht der
Mühe unterzogen, mir ebenfalls etwas zuzubereiten, und der Anblick, wie sie da
in ihr Mumu gehüllt dasaß, hatte mir vollends den
Appetit verschlagen.


»Wissen Sie, wohin Sie fahren
müssen?« fragte sie plötzlich.


»Ich habe die Adresse — Beach
Drive — , also müssen wir wohl in Richtung Brandung
fahren«, sagte ich.


»Das ist ausgezeichnet, wenn
Sie schwimmen wollen. Aber wenn Sie Clark Calverts Haus finden wollen, müssen
Sie in anderer Richtung fahren. Biegen Sie bei der nächsten Ampel links ab, und
fahren Sie dann ein paar Kilometer weiter.«


»Woher wissen Sie so genau, wie
man zu Calverts Haus kommt?«


»Ich hatte vor ungefähr drei
Jahren eine Nebenrolle in einer seiner früheren Epen übernommen«, sagte sie
selbstzufrieden. »Ich war das dunkelhaarige Mädchen, das mit einem Ball den
Strand entlanghüpfte, bis es plötzlich geradewegs aus dem Bikinioberteil hüpfte.
Großaufnahme des bibbernden Oberbaus, dann schnell zurück zu dem noch immer auf
und ab springenden Ball. Eine weitere Kostprobe von dem, was Calvert als seinen
subtilen Sinn für Humor bezeichnet.«


»Davis zufolge hält er sich
eine Rotte Rausschmeißer auf seinem Grundstück, um Besucher abzuwimmeln«, sagte
ich. »Ich verlasse mich darauf, daß Sie die ganze Schar zu Brezeln
zurechtbiegen.«


»Keine Sorge, Marmaduke. Ich bringe uns schon hinein.«
Ihre Stimme klang völlig zuversichtlich. »Und ohne Blutvergießen.«


Zehn Minuten später trafen wir
vor dem verschlossenen Tor von Clark Calverts Domäne ein. Das Tor sah aus, als
sei es aus schwerem Stahl gefertigt; und es saß in einer zweieinhalb Meter
hohen Backsteinmauer.


»Drücken Sie nur auf die Hupe«,
sagte Gloria, »und bleiben Sie drauf.«


Ich gehorchte, und eine Minute
später erschien hinter dem Tor ein Wesen, das aussah wie der direkte Nachkomme
von Kingkong. Es wies mich an, aufzuhören. Also hörte
ich auf und blickte erwartungsvoll auf meine Mitfahrerin.


»Was, zum Teufel, wollen Sie?« fragte der Gorilla.


»Ich bin Gloria Staron«, sagte das dunkelhaarige Mädchen, »und das hier ist
mein Manager, Rick Holman.«


Sie stieg aus und ging zum Tor,
wobei sie wie etwas aussah, was am Strand liegengelassen worden ist und nun im
Wind dahintreibt. »Wir wollen sofort Clark Calvert sprechen.«


»Lady, wenn Sie deshalb...« Der
Gorilla brüllte vor Lachen. »Geben Sie mir einen guten Grund an, weshalb Mr.
Calvert Sie empfangen sollte!«


Glorias Hände wurden
geschäftig; das Zelt blähte sich und wirbelte um sie herum, um plötzlich in
einem Haufen zu ihren Füßen zusammenzusinken. Sie trat anmutig heraus und
blieb, die Hände auf die Hüften gestützt, stehen. Darunter trug sie einen
Bikini, der die nächste, auf völlige Nacktheit folgende Stufe der Bekleidung
darstellen mußte. Sie holte tief Luft, und ihre prachtvollen Brüste hoben sich
beinahe aus dem Bikinioberteil. Dann atmete sie sachte aus. Im nächsten
Augenblick begannen ihre makellos gerundeten Hüften mit einem Bauchtanz, der
mir die Augen aus dem Kopfe trieb. »Reicht das?«
fragte sie gleich darauf.


»Lady!« (Ein paar Sekunden lang
glaubte ich, der Gorilla würde das Tor mit den bloßen Händen niederreißen.)
»Wenn Mr. Calvert mir keinen Bonus auszahlt, weil ich Sie reingelassen habe,
dann ist er verrückt.«


Gloria kehrte zum Wagen zurück
und ließ ihr Mumu auf den Rücksitz fallen. Dann
öffnete sich das Tor weit. Nach dem Ausdruck auf dem Gesicht des Gorillas beim
Vorbeifahren zu schließen, fand ich, daß Gloria von Glück reden konnte, daß er
sie nicht vom Sitz herunterzerrte, sie unter einen Arm klemmte und sich mit ihr
in die Bäume schwang. Die Zufahrt zog sich ungefähr vierhundert Meter weit hin,
bevor wir vor dem Haus ankamen. »Lassen Sie uns noch ein bißchen Zeit«, sagte
Gloria. »Lehnen Sie sich zurück, rauchen Sie eine Zigarette und entspannen Sie
sich.«


»Ich weiß, es ist eine blöde
Frage«, sagte ich verbittert. »Aber warum?«


»Es gibt eine direkte Telefonverbindung
vom Tor zum Haus. Früher oder später wird das Pflichtbewußtsein
dieses Gorillas seine urtümlichen Gelüste nach meinem schönen Körper
übertreffen«, sagte sie gelassen. »Dann wird ihm einfallen, im Haus anzurufen.
Mich interessiert speziell, wer herausgestürzt kommen wird, um uns zu begrüßen.«


»Sie sehen aus wie ein
Showgirl«, brummte ich, »aber Sie reden, weiß der Himmel, nicht wie eins.
>Urtümlich<.«


»Das ist eben der Streich, den
mir die Natur gespielt hat. Ein feiner, intelligenter Geist in einem solchen
Körper. Ich hatte die Wahl, Schullehrerin zu werden oder sechsmal mehr dafür
bezahlt zu kriegen, daß ich meinen übergroßen und schönen Körper zur Schau
stelle. Befriedigt das Ihre morbide Neugierde?«


»Ich habe nur noch eine Frage«,
sagte ich. »Weshalb sind Sie frigide?«


Die Haustür öffnete sich, ein
Mann trat unter das Vordach, sah den Wagen, stieß eine Art Freudenschrei aus
und kam auf uns zugaloppiert.


»Das wird ein einmaliges
Erlebnis werden«, murmelte Gloria. »Ich meine, das Zusammentreffen mit Calvert.« Aus der Nähe besehen, war Calvert ein großer Bursche um
die Fünfzig herum, und der größte Teil seiner Muskulatur begann sich bereits in
Fett zu verwandeln. Sein grau werdendes braunes Haar war sehr kurz geschnitten,
und seine birnenförmige Nase war von einer verzwickten Landkarte aus all diesen
teuer erworbenen roten Äderchen überzogen. Er trug ein Seidenhemd aus lebhaftem
Blau, buntkarierte Bermudashorts, und seine nackten Füße wirkten platt. Als er
schließlich den Wagen erreicht hatte, war er außer Atem, so daß er ein paar
Sekunden lang einfach stehenblieb, während sein Schmerbauch aus Mitgefühl für
seine sauerstoffbedürftigen Lungen mitbebte. Seine Augen waren graubraun,
umgeben von entzündeten roten Rändern. Gloria hatte wieder mal recht, dachte
ich; das war ein einmaliges Erlebnis; und dabei hatte er noch nicht mal den
Mund aufgemacht.


»Gloria!«
stöhnte er schließlich. »So wahr ich lebe und atme!«


»Vor ein paar Sekunden hätte
ich darauf keine Wette mehr abgeschlossen«, sagte sie. »Wie geht’s Ihnen, Clark?«


»Großartig!« Die
offensichtliche Lüge veranlaßte ihn, einen Augenblick lang heftig mit dem
rechten Lid zu zucken. »Erzählen Sie mir bloß nicht, Sie suchten nach einer
neuen Starrolle in Clark Calverts letzter und größter Produktion?« Sein Gelächter klang wie ein riesiges Fragezeichen. »Den
Namen habe ich natürlich erkannt.« Die schmutzigbraunen
Augen drehten sich in meine Richtung. »Rick Holman, ja? Es schmeichelt mir, Sie
kennenzulernen, Holman. Nach dem zu urteilen, was ich gehört habe, arbeiten Sie
nur bei ganz großen Tieren. Was kann Sie also bei einem alten kleinen Kitzelfilmemacher
wie mich interessieren?«


»Das war wieder mal eine von
Clarks subtileren Wortbildungen, falls Ihnen das entgangen sein sollte«, sagte
Gloria.


»Wir dachten, daß wir, da wir
schon einmal hier sind, mal nach einer unserer alten Freundinnen sehen sollten«,
antwortete ich. »Jodie Rimmel.«


»Oh — was für ein Jammer!« Er
schüttelte bedächtig den Kopf, wie ein verwundeter Büffel, der nach einem Loch
sucht, durch das er verschwinden kann. »Jodie ist weit weg auf Außenaufnahmen —
hundertzwanzig Kilometer von hier entfernt — in den Bergen. Sie wird frühestens
am Wochenende zurück sein.«


»Sie haben schon mal besser
gelogen, Clark«, sagte Gloria gelassen.


»Ich schwöre es Ihnen, sonst
will ich in einen Homo verwandelt werden!« Sein
Gelächter erstarb beim zweiten Aufbellen. »Es ist wahr, ehrlich!«


»Haben Sie was dagegen, wenn
wir uns umsehen?« sagte Gloria scharf.


»Ich bin entzückt.« Er öffnete ihr sogar die Wagentür. »Wenn Sie’s mir nicht
glauben wollen, okay. Clark Calvert nimmt alten Freunden nie was übel.«


Gloria stieg aus, und beim
Anblick ihres Mini-Bikinis weiteten sich seine graubraunen Augen, bis sie ihm
fast aus dem Kopf zu springen drohten.


»Sie sehen großartig aus,
Kleines«, sagte er heiser. »Einfach grandios.«


»Es muß der Triumph des Geistes
über die Materie sein«, sagte sie in halbbewunderndem Ton. »Eins muß man Ihnen
lassen, Clark, Sie haben nie versucht, was anderes zu sein, als ein eingleisig
orientierter Lüstling.«


»Dafür würde ich Sie am
liebsten in den Hintern kneifen, Kleines«, sagte er liebevoll. »Bloß würden Sie
wahrscheinlich ausholen und mir eins zwischen die Augen geben, wie beim letztenmal.«


»Ganz recht«, sagte sie.
»Werden Sie uns die Führung für fünfzig Cent angedeihen lassen, oder können wir
uns selber umschauen?«


»Oh, das tut mir leid!« Er blickte unter gewaltigem Aufwand auf die Uhr. »Lou
Kahn, mein Regisseur, dreht gerade eine große Szene draußen am Swimming-pool,
und ich habe ihm versprochen, dort zu sein. Aber sehen Sie nach, wo Sie wollen,
Kleines, und ich werde euch dann später wiedertreffen.«
Er ließ mir ein schnelles nervöses Grinsen zukommen. »Ein paar Drinks,
vielleicht einen Lunch? Ich würde wirklich gern ein bißchen mit Ihnen plaudern,
Mr. Holman. Sie mögen das nicht wissen, aber allein durch Ihr Hiersein
verleihen Sie meiner Arbeit ein bißchen Glanz.«


»Und wo wohnt Jodie, wenn sie
gerade nicht bei Außenaufnahmen in den Bergen ist?«
fragte Gloria in scharfem Ton.


»In einem der Wohnwagen hinter
dem Haus. Sie können ihn nicht verfehlen, ihr Name steht auf der Tür.« Er strahlte mich an. »Das sind die kleinen Dienste, die
ich allen meinen Stars erweise.«


»Zu denen gehört auch, sie von
hinten anzuschleichen, wenn sie gerade nicht aufpassen«, fauchte Gloria. »Wir
treffen Sie also später in der Bar, Clark?«


»Ausgezeichnet!« Er wischte
sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Heute ist es wirklich
höllisch heiß. Nicht?«


»Sie können ja in den
Swimming-pool tauchen«, schlug sie vor. »Das würde der großen Szene erst das
richtige Flair verleihen.«


»Ganz wie in den alten Zeiten«,
kicherte er. »Sie sind der größte Witzbold, den ich kenne, Gloria.« Er beschrieb mit schlaffer Hand einen vagen Kreis. »Wir
sehen uns dann später in der Bar, Kinderchen. Jetzt muß ich laufen.«


Wir sahen ihm nach, wie er die
Stufen zur Veranda emporhinkte und dann mit einem großen Schweißfleck auf dem
Rücken seines Hemdes im Haus verschwand. »Wie ich sagte«, bemerkte Gloria.
»Clark Calvert ist ein einmaliges Erlebnis — hoffe ich wenigstens!«


»Ganz wie in den alten Zeiten,
was?« stichelte ich. »Sie haben wie ein Faß voller alter Schmierenkomödianten herumgealbert, und er
hat gekichert und Sie ins Hinterteil gekniffen?«


»Ich habe für den Mann
gearbeitet, Rick«, sagte sie geduldig. »Wenn ich ihm gleich das erstemal eins auf das Hirn gegeben hätte, als er mich gekniffen
hat, wäre ich fünf Sekunden, nachdem er das Bewußtsein wiedererlangt hat,
entlassen worden. Es war leichter, sich über seine Versuche lustig zu machen.
Und außerdem brauchte ich das Geld.«


»Das ist eine Form der Logik,
die ich hasse, weil ich nichts dagegen einwenden kann«, gab ich widerwillig zu.
»Werden wir uns mal diese Wohnwagen hinter dem Haus ansehen?«


Wir fanden ein paar Minuten
später, was wir suchten, genau wie Calvert gesagt hatte — der mittlere von drei
Wohnwagen trug den Namen Jodie Rimmel auf der Tür. Darunter war mit
einem Reißnagel ein müder Kartonstern befestigt.


»Wenn’s nicht so rührend wäre,
müßte ich lachen«, sagte Gloria.


Ich gab der Tür einen Schubs,
und sie flog auf. Im Innern gab es eine Kommode, an der Wand darüber einen Spiegel
und einen Holzstuhl, von dessen Beinen die Farbe abblätterte.


»Das also bedeutet Ruhm?« Gloria ging zu der Kommode und durchwühlte die Schubladen
schneller als ein CIA-Agent, der die Gesäßtaschen eines russischen Diplomaten
durchsucht. »Ich könnte weinen, Rick.«


»Ich bezweifle, daß das möglich
ist«, sagte ich aufrichtig. »Aber ich weiß Ihre Gefühle zu schätzen.«


»Hier ist nichts«, sagte sie
zwei Minuten später, als sie die letzte Schublade zugestoßen hatte. »Dieser
Wohnwagen hätte von wer weiß wem benutzt werden können, wissen Sie.«


»Das ist ein faszinierender
Gedanke«, sagte ich. »Fünf Minuten nachdem wir gegangen sind, kommt dieser
kleine Bursche in einem Overall und macht sich mit seinem Malerpinsel an die
Arbeit. Zehn Minuten später ist ein anderer Name an der Tür, und ein neuer Star
ist geboren.«


»Bitte, reden Sie nicht so.« Gloria schauderte. »Ich kriege eine Gänsehaut.«


»Aber irgendwo, wo es irgend
jemand sehen könnte«, versicherte ich ihr. »Warum gehen wir nicht zu der Bar,
die Calvert erwähnt hat?«


»Wollen Sie nicht vielleicht
doch all die Nackedeis, die im Swimming-pool herumtollen, beobachten?« fragte sie, als wir den Wohnwagen wieder verlassen
hatten.


»Einen von der Sorte die ganze
Zeit zu begleiten, ist mehr als ausreichend«, sagte ich. »Und wollen Sie jetzt
endlich aufhören, vor mir her zu gehen? Ich bin schon jetzt nicht mehr sicher,
ob das eine Gänsehaut ist, die ich da sehe, oder der Ansatz Ihres Hinterteils.«


»Rick Holman«, sagte sie wütend,
»noch eine derartige Bemerkung, und ich werde...«


»Nur nicht das!« sagte ich mit schriller Stimme. »Das würde mich für den
Rest meines Lebens um Brot und Arbeit bringen. Wie viele Harems um Los Angeles
herum, die heutzutage noch Angestellte suchen, kennen Sie?«


Die Bar war hufeisenförmig und
beherrschte ein Ende des riesigen Wohnraums. Um das Ganze besonders reizvoll zu
gestalten, waren die Sitze der Barhocker als schäbige Sattelimitationen
gearbeitet, und ein Spiegel verlief in schrägem Winkel die ganze Länge des
Fußgeländers entlang.


»Ich wette, Calvert ist mit
diesem Spiegel weidlich auf seine Kosten gekommen«, sagte ich, während wir an
die Bar traten.


»Irgendwann mal hat er es zur
Regel gemacht, daß er hier kein Mädchen zu einem Drink einladen würde, das
nicht einen Rock trägt.« Gloria seufzte trübselig.


»Und die ganz Klugen gingen
dann dazu über, lange Röcke mit Bermudashorts darunter zu tragen«, sagte eine
Stimme hinter uns.


Ich drehte mich um und
begegnete einem höflichen Grinsen. Der Neuankömmling war Mitte Dreißig,
schätzte ich, ein bißchen über mittelgroß, und seine legere Kleidung konnte ihn
nicht weniger als fünfhundert Dollar gekostet haben. Sein langes blondes Haar
kräuselte sich hinten bis auf den Kragen hinab, und das Wachstum seiner Koteletten
wurde nur durch den üppigen Schnurrbart auf seiner Oberlippe ausgeglichen. Der
Ausdruck auf seinem Gesicht war recht nett und freundlich, paßte jedoch nicht
zu dem wachsamen Schimmer in seinen blaßblauen Augen.
Er sah wie ein Typ aus, der einen veranlaßt, sich noch einmal zu überlegen, ob
man auf dem Gehsteig einen Bogen machen soll, selbst am Mittag eines hellen
sonnigen Tages mit wenig Verkehr.


»Ich bin Gary Pierce«, sagte
er. »Angeblich bin ich hier am Ort der Produktionskoordinator. Das heißt soviel
wie Hausdetektiv, Installateur oder als was Clark mich sonst im Augenblick
benötigt. Sie sind Rick Holman?« Sein Händedruck war
kräftig und energisch. Er bedachte Gloria mit einem langen abschätzenden Blick,
der ihre Zwerchfellgegend veranlaßte, sich protestierend zu straffen. »Und Sie
sind natürlich Gloria Staron.«
Die Zähne, welche er bei seinem plötzlichen Lächeln enthüllte, erweckten den
Eindruck, als seien sie im Begriff, lustvoll ein Stück aus ihr herauszubeißen.
»Das ist wirklich ein Vergnügen für mich, Miß Staron.
Mein Lieblingsfilm von dem Dutzend, das Clark gemacht hat, ist der, in dem Sie
in dieser Strandszene auftreten.«


»Es geschah schlicht aus
Hunger, Mr. Pierce«, sagte sie kalt. »Genau wie bei allen anderen Filmen von
Clark.«


»Nennen Sie mich bitte Gary.« Er trat um die Hufeisentheke herum und stellte sich
dahinter auf wie ein professioneller Barkeeper. »Clark hat gesagt, ich solle
Sie beide unterhalten, bis er zurückkommen kann. Was soll’s also sein?«


»Orangensaft«, sagte Gloria.


»Wodka Martini auf Eis«, sagte
ich.


Er bereitete die Drinks mit
einem Minimum an Anstrengung zu, wobei er sich selber auch einen Wodka Martini
mixte, und stellte die Gläser vor sich hin. Dann entblößte sein sonniges
Lächeln wieder die räuberisch wirkenden Zähne. »Ein Jammer, daß Sie Jodie
verfehlt haben. Clark hat Ihnen, glaube ich, schon erzählt, daß sie zu
Außenaufnahmen in den Bergen ist?«


»Wo genau in den Bergen?« fragte Gloria.


»Es ist ein winziger Ort.« Er zuckte die Schultern. »Sie werden ihn nicht kennen.«


»Versuchen Sie’s«, beharrte
sie.


»Die nächste Gemeinde — wenn
man eine Tankstelle und einen Laden für alles als Gemeinde bezeichnen möchte —
ist eine Straßenkreuzung namens Ransom’s Gully. Clark
gehört dort in der Nähe ein großes Grundstück, und die Gegend gibt einen
perfekten Hintergrund für alle >Zurück-zu-Mutter-Natur<-Szenen ab. Vor
ungefähr drei Jahren hat Clark dort eine Reihe von Hütten gebaut, deshalb ist
das Leben dort oben rauh, aber nicht völlig
unirdisch. Es gibt sogar so was wie Installation.«


»Wie lange wird Jodie dort oben
bleiben?« fragte Gloria.


»Noch drei Tage mindestens.« Er
sah bei dem Gedanken angemessen betrübt drein. »Ein Jammer, daß Sie sie
verfehlt haben. Sie seien beide alte Freunde von ihr, hat Clark mir erzählt.«


»Stimmt.«
Ich nickte. »Gloria jedenfalls, aber ich bin mehr ein Freund eines alten
Freundes von Jodie — einem Burschen namens Davis Davis.«


»Wirklich?« Seine Stimme klang
höflich und formell, und wenn ihm der Name irgend etwas
sagte, so ließ er es sich nicht anmerken.


»Ich bin daran interessiert,
herauszufinden, wieso Jodie so plötzlich Los Angeles verlassen hat und
hierhergegangen ist, um dreckige Filme für Clark zu machen«, sagte Gloria.


»Keine Ahnung!« Er zuckte die
breiten Schultern. »Wer weiß schon, warum ein Frauenzimmer plötzlich Sterne vor
den Augen sieht?«


»Niemand, der bei Trost ist,
würde auf die Idee kommen, der Weg zum Starruhm ginge über die Gymnastik von Pectoralmuskeln vor einer von Clarks
Schlüsselloch-Kameras«, zischte Gloria.


»Was sie damit meint«, sagte ich
schnell, »ist, daß es uns interessiert, ob der Finanzier den Entschluß Ihres
neuen Stars in irgendeiner Weise beeinflußt hat?«


»Der Finanzier?« Pierce hob
eine Spur die Brauen.


»Herb Jaroff«,
sagte ich.


»Aber nein! Ich bin überzeugt,
Herb hat den Entschluß Jodies, die Hauptrolle zu übernehmen, in keiner Weise beeinflußt.«


»Das würde mich überraschen«,
murmelte ich. »Als sie in Miami seine hundertprozentige Lieblingsfreundin war,
gab es so gut wie nichts, was der gute alte Herb nicht für seine schöne Jodie
getan hätte.«


»Ach, tatsächlich, Mr. Holman?«
Sein Stimme war höflich bis zur Grenze des Gelangweiltseins.


»Freut mich, daß Sie beide sich
mit meinem Assistenten angefreundet haben«, dröhnte Calverts Stimme vom anderen
Ende des Zimmers her. »Entschuldigung, daß ich Sie alle warten ließ, aber diese
Szene am Swimmingpool, die wir gerade gedreht haben, ist ein wahres Juwel.«


Er watschelte zur Bar, schob
ein Bein über einen Sattel und ließ erleichtert die Masse seines Körpers darauf
sinken. »Es ist, weiß der Teufel, heute sehr heiß draußen.«
Er zog ein grellbuntes Taschentuch aus der Tasche. »Gießen Sie mir ein nettes
großes Bier ein, Gary. Ja?«


»Klar, Clark!« Pierce öffnete
eine Büchse, die er dem Kühlschrank hinter der Bar entnahm, und goß den Inhalt
bedächtig in ein Pilsener Glas. »Mr. Holman hat sich gerade gefragt, ob der
Finanzier — so nennt er Herb Jaroff — irgendeinen
Einfluß auf Jodies Entschluß, die Starrolle in Ihrem neuen Film zu übernehmen,
gehabt hat.«


»Herb?« Die graubraunen Augen
blinzelten ein paarmal. »Aber nein, Mr. Holman, er hatte mit der Auswahl meiner
Besetzung gar nichts zu tun. Jodie kam aus eigenem Antrieb hierher und fragte
nach einem Job. Zufällig entsprach sie der Rolle genau.«
Er schluckte lautstark einen Mundvoll Bier hinunter und wischte sich dann mit
dem Handrücken über den Mund. »Noch etwas, Mr. Holman. Herb ist im eigentlichen
Sinne des Wortes nicht der Finanzier; er ist nur zu einem kleinen Prozentsatz
beteiligt, und er hat überhaupt keinen Einfluß auf die Produktion. Nein, Sir.«


»Sie wissen, daß ich
Verbindungen habe, Clark«, sagte ich leichthin. »Ich kann das herausbekommen.«


»Warum nicht?« Er schluckte den
Rest des Biers hinunter und knallte das Glas auf die Bar. »Das war wirklich
gut. Wie wär’s mit noch einem, Gary?«


»Klar!«
Pierce wandte sich wieder dem Kühlschrank zu. »Wir haben daran gedacht,
vielleicht in die Berge hinaufzufahren und Jodie auf dem Rückweg zu besuchen«,
sagte Gloria. »Wie hieß der Ort noch?«


»Smith’s
Gully?« sagte ich schnell.


»Ransom’s
Gully«, sagte Calvert gutgelaunt. »Überlegen Sie sich das gut, bevor Sie sich
auf diese ungeteerten Straßen begeben.«


»Manchmal sind Sie nicht gerade
smart, Clark, was?« sagte Pierce mit düsterer Stimme.
»Sie verlieren das ganze verdammte Spiel, weil sie nicht widerstehen können,
einen läppischen kleinen Punkt für sich zu buchen.«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden.« Calverts Stimme klang herausfordernd, aber
seine Hand zitterte, als er nach der frischen Büchse Bier griff, die Pierce auf
die Bar gestellt hatte.


»Gehen Sie ein bißchen an die
frische Luft«, fuhr ihn der behaarte blonde Bursche an. »Nehmen Sie Miß Staron mit und unterhalten Sie sich ein bißchen über die
alten Zeiten.«


»Ich gehe nirgendwohin!« sagte Gloria energisch.


»Um der alten Zeiten willen,
Honey.« Ich lächelte sie gewinnend an. »Sie werden doch wohl nicht von hier weggehen
wollen, ohne herausgefunden zu haben, was aus dem hüpfenden Ball am Strand
geworden ist.«


Sie blickte mich ein paar
Sekunden lang finster an und zuckte dann gereizt die Schultern. »Na gut, aber
beeilen Sie sich, denn wir werden in fünf Minuten zurück sein.«


Calvert rutschte ungeschickt
vom Sattel, während ihm der Schweiß noch heftiger übers Gesicht rann. »Sie
sollten ein paar von den Lichteffekten sehen, die wir eingebaut haben, seit Sie
hier waren, Gloria! Mit dieser bunten Beleuchtung und allem Drum und Dran sieht
das wie ein Unterwasser-Disneyland aus.«


»Mit einem dicken, blauen
Freigabestempel der Zensur darüber?« Gloria ging so schnell zur Tür, daß
Calvert in einen Trott verfallen mußte, um ihr folgen zu können.


»Vielleicht stimmt das, was man
über die Wirkung einer unverdünnten Diät aus Sex und Alkohol beim Menschen
hört«, sagte Pierce, nachdem die beiden verschwunden waren. »Clark ist noch
nicht mal zweiundfünfzig, und die meiste Zeit über benimmt er sich, als ob er
schon völlig senil wäre.«


»Hat Herb Jaroff Sie deshalb
hierher geschickt, damit Sie die Dinge im Auge behalten?«
fragte ich.


Sein Grinsen hatte ein bißchen
Schlagseite. »Okay, Holman. Was wollen Sie?«


»Bis vor zwei Wochen war Jodie
Rimmel entschlossen, einen Burschen namens Davis Davis
zu heiraten«, sagte ich. »Dann machte sie sich plötzlich hierher aus dem Staub.
Und als nächstes erfuhr man, daß sie bei einem von Calverts spezieller Sorte
von schmutzigen Filmen eine Starrolle übernehmen wollte. Davis möchte nun gern
wissen, ob sie das aus eigenem, freien Entschluß getan hat oder ob sie durch
ihren Exfreund dazu gezwungen wurde, der vor kurzem aus Miami nach Los Angeles
kam.«


»Ich weiß es nicht. Herb
bezahlt mich dafür, daß ich hier so eine Art geschäftsführenden Vizepräsidenten
spiele und seine Geschäftsinteressen wahre. Über sein Privatleben erzählt er
mir nichts, und ich frage auch nicht danach.« Pierce
drückte mit liebender Sorgfalt seinen Schnurrbart zurecht.
»Sie wissen, wie das ist, Holman.«


»Mir ist es völlig egal, wie es
ist«, knurrte ich. »Ich möchte Jodie Rimmel finden und mit ihr unter vier Augen
sprechen.«


»Ich weiß lediglich, daß sie
jetzt zusammen mit Herb in Ransom’s Gully ist«, sagte
er unsicher.


»Also werde ich mit ihr in Ransom’s Gully sprechen«, sagte ich.


Er goß sich einen frischen
Drink ein, mehr um seine Hände zu beschäftigen, als daß er ein echtes Bedürfnis
dafür hatte, wie mir schien. »Ich habe von Ihnen gehört, Holman«, sagte er
ruhig. »Sie stehen im Ruf, ein diskreter Nothelfer in allen Lebenslagen in und
um Hollywood herum zu sein. Aber das hier ist was anderes. Mein Rat ist —
nehmen Sie mein Wort dafür, daß das Mädchen okay ist und lassen Sie sich nicht
mit Herb Jaroff ein. Er kommt aus einer anderen Gesellschaftsschicht als die,
an die Sie gewöhnt sind, und er spielt nicht nach den üblichen Regeln.«


»Wollen Sie damit etwas
Bestimmtes erzählen, Gary?« sagte ich höflich.


»Ich will Ihnen zu Ihrem
eigenen Besten raten. Sie kennen Herb nicht so, wie ich ihn kenne. Opposition
ist etwas, was er tolerieren — und letztlich ausmerzen wird, sofern es sich um
Geschäftliches handelt. Aber in seinem Privatleben wird er Widerstand keine
zwei Sekunden lang dulden. Auf diesem Gebiet untersteht Herb nur seinen eigenen
Gesetzen.«


»Na, vielen Dank für die
Warnung, und ich werde sie mir merken.« Ich trank mein
Glas aus und stellte es auf die Bar zurück. »Nur noch eine Frage, Gary.«


»Klar!«
Er sah mich erwartungsvoll an.


»Wie kommt man nach Ransom’s Gully hinauf?«


Seine Hände streckten sich
schnell aus, packten meine Jackenaufschläge und zogen mich halbwegs über die
Bar hinweg. »Begreifen Sie denn nicht, Sie Tropf?«
knurrte er. »Herb ißt läppische, betriebsame kleine
Tröpfe wie Sie als Appetithappen vor dem Frühstück. Stehen Sie ihm bloß im Weg
rum, und bringt Sie um, ohne sich dabei auch nur was zu denken.«


Vielleicht lag es an all dem
Haar, das sich da allzunahe vor meinem Gesicht
sträubte, oder auch an seiner grundsätzlichen Haltung. Wie dem auch war, der
mangelnde Respekt, mit dem er meinem beinahe neuen Anzug begegnete, war einfach
zuviel. Ich holte schnell mit beiden Armen in einem weiten Bogen aus, und im
nächsten Augenblick knallten meine Fäuste gleichzeitig an beide Seiten seines
Schädels, gleich hinter den Ohren. In die blaßblauen
Augen trat ein vager Ausdruck, bevor sie unter den Lidern verschwanden, und
seine Finger ließen meine Jackenaufschläge so unsanft los, als hätte ich ihn
mit ausgesprochen höflicher Stimme darum gebeten. Sein Kinn bumste gegen die
Kante der Bar, bevor er außer Sicht verschwand, und es gab einen seltsam
klatschenden Laut, als sein Kopf auf dem Fliesenboden hinter der Bar aufschlug.


Ich suchte mir allein meinen
Weg aus dem Haus heraus. Calvert und Gloria standen unter dem Vordach — in
gemeinsamem, wenig freundlichem Schweigen.


»Wie sind die Dinge gelaufen?« fragte Calvert besorgt. »Habt ihr zwischen euch beiden
alles geregelt?«


»Vollkommen«, sagte ich. »Wir
haben uns so richtig ausgesprochen, und nun hat er beschlossen, es einmal zu
überschlafen.«
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Der Mittag war gekommen und
gegangen, und das verwitterte Restaurant weiter vorn sah aus wie der letzte
Vorposten vor der Grenze. Kein Pionier würde sich in die feindliche Gegend
hinauswagen, ohne vorher einen Lunch zu sich genommen zu haben, erklärte ich
dem dunkelhaarigen Mädchen neben mir. Und sie pflichtete bei. Gloria hatte sich
die Zeit genommen, unterwegs einen dünnen Pullover und ein Paar Blue jeans anzuziehen. Es war entschieden
ein Rückschritt, verglichen mit dem Bikini, aber — so tröstete ich mich selbst
— es war entschieden ein Fortschritt gegenüber dem unbeschreiblichen Mumu.


Der Lunch wurde von einem
Burschen serviert, der aussah, als sei er Buffalo Bills jüngerer Bruder. Das
Essen bestand aus einem verkohlten Steak, einem erschöpft wirkenden Salat und
Kaffee, der aussah wie der Bodensatz nach einer verregneten Schlacht. Ich
wollte eben sagen, es sei besser als gar nichts; aber der Ausdruck auf Glorias
Gesicht hielt mich rechtzeitig davon ab. Als Alternative fragte ich den
jüngeren Buffalo Bill, ob wir uns auf dem richtigen Weg nach Ransom’s Gully befänden, und saß drei Minuten später völlig
verwirrt am Tisch.


»Ich glaube«, sagte Gloria,
nachdem der alte Bursche hinausgeschlurft war, »daß wir lediglich dauernd mal
links, mal rechts abbiegen müssen — manchmal auch mal rechts, mal links — , dann kommen wir an. Wenn wir nicht vorher an der
Ostküste landen.«


»Vielleicht wäre es das beste,
einen Pfeil in die Luft zu schießen und ihm dann zu folgen«, schlug ich vor.
»Selbst wenn wir dorthin kommen, woher wollen Sie wissen, daß wir Jodie finden
werden?« sagte sie unglücklich.


»Das wissen wir nicht«, gab ich
zu. »Wollen Sie statt dessen lieber sofort nach Los Angeles zurück?«


»Sie sind ein übler Hund, Rick
Holman«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne.


»Wir sind also weiterhin auf
Wildwesttour?« Ich zündete mir eine Zigarette an und
hoffte, sie würde sie mir nach der nächsten Frage nicht mit der Faust in den
Mund stopfen. »Sie werden es mir nicht glauben, Gloria«, sagte ich, unbewußt in den Jargon des klassischen Handelsvertreters
verfallend, »aber diese Frage ist rein akademisch: Was für Maße haben Sie?«


»Das hat mir gerade noch
gefehlt!« brütete sie laut vor sich hin. »Hier in der
Wildnis mit einem Sexualneurotiker zu landen!«


»Habe ich vielleicht gestern
nacht versucht, Ihnen zu nahe zu treten, als Sie in meinem Haus schliefen?« fragte ich verbittert.


»Es muß wohl eine andere Ratte
gewesen sein, die die ganze Nacht über an meiner verschlossenen Tür gekratzt
hat.« Dann zuckte sie schnell die Schultern. »Wenn es
Ihren Tag hell und glücklich gestaltet: Hundertunddrei
— dreiundsechzig — hundertundfünf.«


Ich nahm das zerknitterte Foto,
das Davis mir aus seiner Brieftasche gegeben hatte, und ließ es vor Gloria auf
die mit einer fettigen Plastikdecke bedeckte Tischplatte fallen. »Sie und Jodie
haben eine Menge gemeinsam«, sagte ich lässig. »Beide sind einen Meter
fünfundachtzig groß und in den Körpermaßen besteht lediglich ein Zentimeter
Unterschied. Wenn Sie nun blond wären — oder sie dunkelhaarig — dann würde ich
sagen, ihr beide könntet Zwillinge sein.«


Sie blickte lange Zeit auf das
Bild und schob es mir dann wieder hin. »Es war dumm von mir, nicht auf den Gedanken
zu kommn, daß Sie von Davis ihr Bild bekommen haben
würden.« Ihr heidnisch geschwungener Mund verzog sich
zu einem Lächeln. »Würden Sie auch glauben, daß wir nur Schwestern sind? Jodie
ist elf Monate älter als ich.«


»Und wer von beiden hat die natürliche
Haarfarbe?«


»Ich, natürlich! Wir warfen
eine Münze, und die Verliererin mußte sich die Haare blond färben.«


»Wieso kamen Sie zu dem
Entschluß, sich betont voneinander zu unterscheiden?«


»Hauptsächlich aus Langeweile,
glaube ich. Wir waren ein paar Jahre lang als Schwestern aufgetreten, und
jedermann war überzeugt, wir seien Zwillinge. Eine Weile machte das Spaß, dann
waren wir es leid, miteinander verwechselt zu werden.«
Ihre dunklen Augen funkelten einen Moment lang verschmitzt. »So was kann auch
das Liebesleben durcheinanderbringen.«


»Keinerlei
Unterscheidungsmerkmale?« fragte ich mit sachlicher
Stimme. »Hat keine von Ihnen irgendein erotisch anregendes Muttermal oder eine
Narbe an einer diskreten Stelle?«


»Auf so einen Gedanken können
auch nur Sie kommen. Da gibt es nichts, aber wenn Sie genau hinschauen, werden
Sie feststellen, daß Jodies Nase ein bißchen länger ist als meine und mein Mund
ein bißchen breiter als der ihre.«


»Und als Jodie sich dann also
blond färbte, beschlossen Sie, nicht nur verschieden auszusehen, sondern sich
auch verschiedene Namen zuzulegen?«


»Unser eigentlicher Nachname
ist Cushing. Wir wollten nicht, daß sich die Leute an den Geschwisterauftritt
erinnerten und möglicherweise versuchten, uns wieder zusammenzubringen. Also
nahm Jodie den Mädchennamen unserer Mutter an und ich den meiner Großmutter
väterlicherseits.«


»Und dann arbeiteten Sie in
verschiedenen Klubs in Miami?«


Sie nickte. »Bis Jodie sich mit
Herb Jaroff in die Haare bekam und weg wollte. Wir dachten, es spiele keine
Rolle, wenn wir zusammen in Los Angeles ein Apartment nehmen würden; denn dort
kannte uns keiner.«


»Weiß Davis, daß Sie Schwestern
sind?«


»Nein, es sei denn, Jodie hat
es ihm erzählt; was ich bezweifle. Warum?«


»Reine Neugier«, sagte ich und
blickte dann auf meine Uhr. »Jetzt ist es drei Viertel drei. Vielleicht sollten
wir uns auf den Weg machen.«


 


Wir gerieten während der
nächsten beiden Stunden auf alle möglichen Wege, und wir fanden keine zwei
Leute, die sich über die korrekte Route nach Ransom’s
Gully einig waren. Aber schließlich und gegen alle Erwartungen fanden wir das
Nest, nachdem wir anderthalb Kilometer weit eine lange, sich um einen Berg
herumwindende Straße entlanggefahren waren. Da waren die Tankstelle und der
Gemischtwarenladen an der einen Ecke der Kreuzung. Ich hielt neben der nächsten
Zapfsäule und fragte den Tankstellenwärter, ob er wisse, wo sich das Grundstück
mit den Hütten von Clark Calvert befände.


»Wenn Sie Calverts Hütte
meinen«, er betonte den Singular, »die ist drei Kilometer von hier entfernt.« Sein Zeigefinger wies auf einen rechten Winkel zur
Hauptstraße wegführenden, ungeteerten Fahrweg, und machte dann eine Bewegung
nach unten. »Die führt geradewegs zum Grund des Canyons, und die Hütte liegt
beinahe am Ende.«


»Danke«, sagte ich.


»In den letzten beiden Tagen
hat’s viel geregnet«, fuhr er fort, »und ein Teil des Überhangs hat sich
gelockert. Passen Sie auf, wenn Sie in die Schlucht hinunterfahren, es kann
jederzeit zu einem Erdrutsch kommen.«


»Ich werde aufpassen — vielen
Dank«, sagte ich.


Ich bezahlte das Benzin, stieg
wieder ein und teilte Gloria das Ergebnis der Unterhaltung mit. Kaum hatte ich
geendet, als sie auf dem Sitz nach unten rutschte und ihr Kopf in den Schultern
zu versinken schien.


»Husten Sie bloß nicht«, warnte
sie mich mit heiserer Stimme. »Wenn ich bloß einen Laut höre, springe ich glatt
aus dem Wagen.«


»Sofern Sie zuerst an mir
vorbeikommen«, brummte ich.


Während der ersten anderthalb
Kilometer führte die ungeteerte Straße sachte bergab, dann fiel ihr plötzlich
ein, daß sie zum Grund der Schlucht abzufallen hatte. Nach jeder Biegung ging
es steiler bergab. Die letzten achthundert Meter waren die reine
Herausforderung an jeden Teufelsfahrer, und ich fuhr sehr langsam, alle fünf
Meter auf das Bremspedal tretend.


»Da ist es!«
schrie Gloria plötzlich, und mein Herz fühlte sich an, als hätte es sich glatt
aus meiner Brust gepumpt.


»Tun Sie das ja nicht mehr!« wimmerte ich, als ich den Wagen vorsichtig zum Stillstand
brachte.


Calvert mußte die Hütte in
seinen jüngeren Jahren gebaut haben. Als er Romantik noch für einen notwendigen
Nebenbestandteil von Sex gehalten hatte. Wozu hätte er sich sonst solche Mühe
gegeben? Von außen sah das Ganze wie die Überreste einer Filmdekoration
>Tobacco Road< aus — und ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn sich
hinter der Haustür sofort wieder die Schlucht befunden hätte. Wir stiegen
vorsichtig ein paar verfallene Holzstufen auf die knarrende Veranda hinunter.
Die Tür quietschte laut und protestierend, als ich klopfte, und schwang dann
ein paar Zentimeter weit nach innen auf.


»Ist jemand zu Hause?« rief Gloria nervös. »Bist du da, Jodie?«


Die Stille während der nächsten
fünf Sekunden war gründlich. Ich stieß die Tür weiter auf, und diesmal
quietschte sie noch lauter. Dahinter lag ein schmaler Flur, der geradewegs zur
Hintertür führte, und auf jeder Seite befanden sich zwei weitere Türen. Der
Rand des Canyons schirmte die Strahlen der untergehenden Sonne ab, so daß das
Innere der Hütte im Dunkel lag.


»Hier ist niemand, Rick.« Gloria zupfte heftig an meinem Jackenärmel. »Gehen wir
zum Wagen zurück. Mir ist schon ganz unheimlich, wenn ich hier bloß auf der
Veranda stehe.«


»Wir haben Stunden gebraucht,
um das Ding zu finden«, sagte ich energisch, »also vergewissern wir uns
wenigstens. Vielleicht schlafen die Leutchen, oder es ist sonst was los?«


»Was meinen Sie mit >sonst
was<?« Ihre Stimme schnellte um eine Oktave in die
Höhe.


»Nichts«, knurrte ich und trat
in den Flur.


Die erste Tür links führte zum
Wohnzimmer und die zweite zur Küche; die erste Tür rechts war die des
Schlafzimmers und die zweite die des Badezimmers. Durch die Hintertür gelangt
man auf eine weitere Veranda, die auf Pfählen stand und sich ungefähr neun
Meter über dem Boden befand. Als ich in die Hütte zurückkehrte, hatte Gloria
inzwischen ihren gesamten Mut zusammengerafft und war ein paar Schritte weit in
den Flur hereingekommen.


»Es ist niemand hier«, sagte
ich zu ihr.


»Wie ist es denn hier drinnen?« Ihre weibliche Neugier überwältigte offensichtlich ihre
Nervosität.


»Es ist eben eine Hütte«, sagte
ich. »Wenn Sie mal eine gesehen haben, dann haben Sie alle gesehen.«


»Sie haben gar nicht die Zeit
gehabt, sie ordentlich anzusehen«, sagte sie in vorwurfsvollem Ton.
»Schließlich haben wir Stunden gebraucht, um das Ding zu finden, also
vergewissern wir uns wenigstens.«


Die Worte kamen mir vage
bekannt vor. Ich lehnte mich gegen die Wand und zündete eine Zigarette an,
während sie sich tapfer ins Wohnzimmer hineinwagte. Mit enttäuschtem Gesicht
kehrte sie innerhalb einer Minute zurück. Dann ging sie ins Schlafzimmer.
Diesmal schien sie für alle Zeiten verschwunden zu sein; und meine Geduld nahm
ein Ende, als ich den zweiten Zigarettenstummel unter den Füßen zermahlen
hatte. Ich trat ins Schlafzimmer, gerade rechtzeitig, um Gloria sich von der
untersten Kommodenschublade aufrichten zu sehen.


»Selbst wenn es nicht Jodie
war, irgendeine Frau hat hier mit Sicherheit in den letzten paar Tagen
gehaust«, sagte sie triumphierend. »Da ist eine ganze Schublade voller
Unterwäsche und eine andere voller Oberteile, Shorts und allerlei Kram.«


»Sonst noch was?«


»Nichts!«


»Keine Männerbekleidung?«


»Das beweist gar nichts!
Übrigens, die weibliche Unterwäsche ist die gleiche, die auch Jodie trägt —
dieselben Etiketten.«


»Also war sie vielleicht hier«,
sagte ich, »mit Sicherheit aber jetzt nicht mehr.«


»Ich werde die anderen Räume
durchsuchen«, sagte sie entschlossen.


Ich fand, daß nichts dabei
herausspränge, wenn ich hinter ihr her ins Badezimmer und in die Küche
trottete, und so kehrte ich ins Wohnzimmer zurück, um dort auf sie zu warten.
In dem großen offenen Kamin lagen die Aschenreste eines verglommenen Feuers;
und ich gab zögernd zu, daß es hier tatsächlich ganz romantisch sein konnte.
Meine fruchtbare Phantasie vollführte einen Sprung, und ich sah uns zu zweit
auf einem üppigen Teppich vor den glühenden Holzklötzen sitzen und Champagner
trinken und uns danach behaglich wie Wanzen im Bett fühlen, während wir auf das
Heulen des Windes in der Schlucht draußen lauschten. Ich kauerte nieder, schloß
die Augen und streckte die Hände in die imaginäre Wärme eines imaginären
Feuers. Im Geist hörte ich Gloria flüstern, es sei so heiß hier drinnen; und
dann beobachtete ich, wie sich ihre sonnengebräunte und weiße Schönheit
enthüllte, während sie sich wie ein Schmetterling aus der Puppenhülse langsam
von ihren Kleidern befreite.


»Sie müssen Augen wie ein Falke
haben!« sagte sie bewundernd.


»Deshalb nennt man mich auch so
— Falkenauge, der Tapferste der Tapferen«, sagte ich bescheiden. »Deshalb
konntest du auch heute nacht nicht widerstehen und mußtest in mein Wigwam kriechen. Habe ich recht, Blume der
Prärie?«


»Sind Sie ein Wunderkind? Ich
meine, weil Sie das winzige Fetzchen Papier im Kamin erspähen konnten?«


Ich öffnete schnell die Augen
und sah, daß meine ausgestreckte Hand unmittelbar über einem Stück Papier mit
verkohlten Rändern schwebte. Ich ergriff es und stand dann schnell auf, wobei
ich vage wütend auf Gloria war, weil sie so plötzlich Phantasie und Realität
durcheinandergebracht hatte.


»Steht irgendwas drauf?« fragte sie ungeduldig. »Vielleicht irgendein Hinweis
darauf, wo Jodie ist?«


Die Schrift war klein und
verkrampft, und so ging ich zum Fenster, um mehr Licht zu haben. »Da ist ein
Name, der ausgestrichen wurde, und ein J darüber«, sagte ich. »Und daneben
steht L. A. Es scheint eine Liste gewesen zu sein. Darunter steht der Name
Harper, Bel Air; dann Calvert, Malibu; und Trenton, Venice. Der Rest ist verbrannt.«
Ich spähte scharf auf den bräunlichen, verfärbten Rand. »Da ist noch der Teil
des ersten Buchstabens eines weiteren Namens. Könnte ein P sein oder vielleicht
ein D — . Schwer zu sagen.«


»Oder vielleicht R für Rimmel?« sagte sie erwartungsvoll.


»Es kann eins so gut wie das
andere sein«, sagte ich, faltete das Stück Papier sorgfältig zusammen und
steckte es in meine Brieftasche. »Haben Sie sonst was gefunden?«


»Nur ein paar spärliche
Lebensmittel in der Küche und ein Stück Seife im Badezimmer«, sagte sie.


»Dann gibt es hier also nichts
mehr, was uns aufhält«, brummte ich.


»Was war das?«


»Ich habe gesagt, dann gibt es
nichts mehr...«


»Still!«


»Entschließen Sie sich«,
brummte ich. »Wollen Sie hören, was ich gesagt habe, oder nicht?«


»Seien Sie still!« zischte sie mich an. »Ich dachte, ich hätte etwas
gehört... da ist es wieder!«


»Sie bilden sich bloß was ein«,
sagte ich.


»Nein.« Sie schüttelte heftig
den Kopf. »Es klang wie eine Stimme, die hinter der Hütte etwas gerufen hat.«


Ich lauschte einen Augenblick
lang und zuckte dann die Schultern. »Ich höre nichts.«


»Ich habe ganz bestimmt etwas
gehört!« Ihre Augen sahen mich flehend an. »Seien Sie
ein Schatz, Rick, und sehen Sie nach.«


Das schien der schnellste Weg,
die Sache zu erledigen. Ich ging zur Hintertür hinaus bis zum Rand der Veranda
über dem Abgrund, ergriff fest das Geländer und schrie: »Ist jemand da?«


»Jaroff?«
rief eine schwache Stimme von irgendwoher aus der Schlucht. »Sind Sie das,
Jaroff?«


Die Sonne war beinahe hinter
dem Rand des Canyons verschwunden, und der dichtbewaldete Grund der Schlucht
lag in tiefblauem Schatten. Hundert Männer konnten dort unten sein, so viel war
mir klar, ohne daß ich auch nur einen einzigen mit den Augen hätte entdecken
können.


»Wer ist da?«
schrie ich zurück.


»Jaroff?« Diesmal klang die
Stimme ein bißchen lauter. »Ich habe was für Sie!«


Es gab einen scharfen
knackenden Laut, und die Gewehrkugel winselte an meinem rechten Ohr vorbei in
die Hüttenwand. Ein zweiter Schuß riß ungefähr dreißig Zentimeter über meinem
Kopf Splitter aus dem Türrahmen, als ich wie ein Wahnsinniger ins Haus
zurückraste. Wo der dritte Schuß landete, weiß ich nicht, denn als ich ihn
hörte, war ich bereits wieder im Wohnzimmer. Gloria stieß einen angstvollen
Schrei aus, als ich mich durchs Zimmer hindurch auf sie stürzte, und sie
kreischte erneut, als sich meine Arme fest um ihre Schenkel schlossen und wir
beide schwerfällig zu Boden stürzten.


»Ich habe doch gesagt, ich
hätte mir was Gescheiteres einfallen lassen sollen, als mit einem sexbesessenen
Mannsbild hierher zu fahren!« Ihre Faust knallte
schmerzhaft auf meinen Nasenrücken nieder. »Lassen Sie mich los! Hören Sie!
Oder ich stoße Ihnen all Ihre Zähne in den Schlund!«


»Da ist ein Verrückter draußen
mit einem Gewehr; und er hat gerade dreimal auf mich geschossen!« schrie ich zurück. »Wenn Sie aufrecht stehen, geben Sie
eine perfekte Zielscheibe ab, sofern er sich entschließt, zur Vorderseite der
Hütte herumzugehen.«


»Ich habe mich schon über den
Lärm gewundert.« Ihre Stimme klang jetzt ein bißchen
sachlicher. »Warum hat er auf Sie geschossen?«


»Weil er mich für Jaroff hält.«


»Warum sollte er das?«


»Woher, zum Teufel, soll ich
das wissen?« knurrte ich. »Ich habe Jaroff ja in
meinem ganzen Leben noch nie gesehen!«


»Hm — .« Ihre Stimme klang
aufreizend vernünftig. »Warum gehen Sie nicht einfach hinaus und erklären dem
Mann, Sie seien nicht Jaroff und er sei einem dummen Irrtum unterlegen?«


»Warum sagen Sie ihm das nicht
selber?« platzte ich heraus.


»Vielleicht haben Sie da nicht
unrecht«, gab sie zu. »Ich meine, Sie können sich nicht darauf verlassen, daß
er lange genug zuhört. Nicht?« Ihre Stimme gewann ein bißchen an
Selbstvertrauen. »Aber hier sind wir jedenfalls sicher. Ich meine, wenn er in
die Hütte kommt, haben Sie doch jedenfalls eine Pistole, Rick. Oder nicht?«


»Klar!«
sagte ich. »Und im Augenblick liegt sie in der obersten Kommodenschublade in
meinem Haus in Beverly Hills.«


»Rick!« Ihre Stimme zitterte
unkontrollierbar. »Was tun wir dann?«


»Abwarten«, sagte ich. »Er weiß
schließlich nicht, daß ich keine Waffe bei mir habe. Es ist ein Unterschied, ob
man auf einen Mann aus sicherer Deckung im Freien schießt, wobei man weiß, daß
er nicht die geringste Chance hat, einen zu entdecken, oder ob man in eine
Hütte eindringt, wo er unter Umständen hinter der Tür, eine Achtunddreißiger in
der Hand, lauert. Und ich kann nur hoffen, dieser Irre dort draußen realisiert
das.«


»Woher sollen wir ahnen, wozu
er sich entschließt?«


»Nun ja, das einfachste ist,
wenn man Schritte hörte«, sagte ich brutal.


»Nicht!«
flüsterte sie.


»Die andere Möglichkeit ist,
bis zur Dunkelheit zu warten. Er wird wissen, daß wir nicht so blöde sein
werden, Licht anzuzünden, und er wird nicht das Risiko auf sich nehmen, in der
Finsternis nach mir zu jagen.«


Die Schatten im Zimmer vertieften
sich schnell, und Gloria, die ungraziös auf allen vieren neben mir hockte,
wurde allmählich zu einer verschwommenen Silhouette. Die Zeit schien sich
unendlich lang hinzuziehen. Und dann war es plötzlich völlig dunkel.


»Wie lange noch, Rick?« flüsterte Gloria.


»Noch eine Weile«, sagte ich.
»Nur, um ganz sicher zu sein.


»Horchen Sie!«


Beim zweitenmal,
als der Motor ansprang, hörte ich es. Dann verschwand das Geräusch in der
Ferne.


»Er fährt den falschen Weg
entlang«, sagte Gloria mit gepreßter Stimme.


»Die Straße ist dort oben zu
schmal. Er ist ganz in die Schlucht hinabgefahren, um zu wenden«, sagte ich
erwartungsvoll.


Eine weitere quälende Minute
verstrich, dann wurde das Geräusch des Motors wieder stärker. Als der Wagen
wieder an der Hütte vorbeifuhr, klang es wie eine Hölle auf Rädern. Wer immer
ihn fuhr, schleifte meiner Ansicht nach mit dem Wagenboden auf der Erde, und
ich hoffte aufrichtig, es würde dem Kerl sämtliche Motorbefestigungen gekostet
haben, bevor er das Ende der Steigung erreicht hatte.


»Gott sei Dank!« Gloria atmete
tief auf. »Nun lassen Sie uns bloß machen, daß wir von hier wegkommen, bevor
der Irre seine Absichten wieder ändert.«


»Augenblick mal!« sagte ich mit erstickter Stimme. »Erinnern Sie sich,
einen anderen Wagen an der Straße geparkt gesehen zu haben, als wir eintrafen?«


»Nein«, sagte sie scharf.
»Spielt das eine Rolle?«


»Ich glaube, ja.« Ich spürte, daß sich etwas wie eine Säure in mein Inneres
einfraß. »Dreimal dürfen Sie raten, mit welchem Wagen der Kerl weggefahren ist!«


»Sie meinen?«
Ihre Stimme verebbte in einem Schluchzen. »O nein! Doch nicht in Ihrem?«


Ich zündete ein Streichholz an
und machte die Lampe ausfindig, die, wie ich mich erinnerte, auf dem Tisch am
Fenster gestanden hatte. Sie war halb mit Kerosin gefüllt, und der Docht
brannte sofort an. Als sich das Licht langsam im Zimmer ausbreitete, sah ich
den Audruck nackter Tragik auf dem Gesicht des
dunkelhaarigen Mädchens, als es aufstand.


»Was tun wir jetzt?« jammerte sie.


»Warten«, sagte ich.


»Das haben Sie schon das letztemal gesagt, und nun sehen Sie, was dabei herausgekommen
ist!«


»Wenn Sie die paar Kilometer
bis zur Tankstelle im Dunkeln zu Fuß gehen wollen, soll’s mir recht sein«,
sagte ich kalt. »Aber drücken Sie sich nur den Daumen, daß der Irre nicht seine
Absichten geändert hat und hinter der nächsten Kurve auf der Lauer liegt.«


»Sie schlagen doch nicht etwa
vor, bis zum Anbruch des Morgens zu warten?«


»Wenn Sie daran gedacht hätten,
Ihren Besen mitzubringen, könnten wir beide jetzt vielleicht wegfliegen«, knurrte
ich.


»Es tut mir leid, Rick«,
murmelte sie zwei Sekunden später. »Es war nicht Ihre Schuld. Und das einzige
Vernünftige ist, bis zum Morgen zu warten.«


»Was machten diese Lebensmittel
für einen Eindruck?«


»Keinen allzu schlechten.
Soviel ich mich erinnere, gibt es da zwei tiefgefrorene Steaks. Und ich habe
eine noch geschlossene Flasche Rye auf dem Regal
stehen sehen.«


»Das klingt schon wesentlich
besser«, sagte ich. »Ob wohl irgendwo gehacktes Holz hier herumliegt? In diesen
Bergen wird es nachts nicht schlecht kalt.«


Im Schlafzimmer stand eine
weitere Lampe, und auf dem Küchenregal lag ein Paket Kerzen. Am Herd war gerade
eine neue Gasflasche angeschlossen worden. Und mit Hilfe der Schlafzimmerlampe
fand ich einen Stapel gehackten Holzes an einer Seite des Hauses. Zwei Stunden
später, nach einer aus zwei köstlichen Steaks und Pommes frites bestehenden
Mahlzeit, saßen wir vor einem prasselnden Kaminfeuer, während die Vorhänge an
den Fenstern fest zugezogen waren, und tranken friedlich unseren Rye mit Wasser.


»Wissen Sie was, Rick?« Gloria beugte sich auf ihrem Stuhl vor, die Ellbogen auf
den Knien, das Kinn in den gewölbten Händen. »Kaminfeuer hat irgend etwas an
sich, was mich innerlich ganz weich und sentimental macht!«


»Es ist der Überdruß
einer mit Klimaanlage und Zentralheizung aufgewachsenen Generation«, sagte ich
tiefgründig. »Wir sehnen uns heimlich nach den guten alten Tagen, wie sie auf
Weihnachtspostkarten abgebildet sind. Nach dem reichen Lohn des einfachen
Lebens!«


»Hm.«
Sie nickte langsam. »Es bringt irgendwie die warmen, primitiven Empfindungen im
Menschen heraus. Nicht?«


»Der Rye
trägt dazu bei. Wollen Sie noch einen?«


»Nein, danke.«
Sie reckte die Arme über dem Kopf und gähnte ausgiebig. »Wir könnten direkt ein
Pionier-Ehepaar sein. Finden Sie nicht auch? Wir haben die tödlichen Gefahren
des Tages überstanden und der Mann und seine Frau können endlich in friedlicher
Sicherheit in der Wärme ihres Holzfeuers schwelgten. Sie sind beide am Abend
immer müde, aber bei besonderen Gelegenheiten wie diesen sind sie nie zu müde.«


»Deshalb haben sie auch
mindestens ein Dutzend Kinder und die Hütte ist nie groß genug«, sagte ich.


»Sie haben ein widerwärtig
praktisches Gemüt, Rick!« Sie lachte zu mir herüber,
und ich sah ein Funkeln in ihren Augen. »Darf man als Mädchen nicht mal
romantische Gefühle hegen?«


»Ich wüßte nicht, warum nicht«,
sagte ich. »Ein Mädchen, das so wie Sie gewachsen ist, hat gegenüber dem
männlichen Geschlecht die natürliche Verpflichtung, die meiste Zeit über
romantische Gefühle zu hegen.«


»Finden Sie?«
murmelte sie. »Ich meine, finden Sie wirklich, daß ich nicht nur sexy aussehe,
sondern auch romantisch wirke?«


»Romantisch wirken? Sie sind
die >dunkle Lady< der Sonnette, mit ihrem
langen schwarzen Haar, das über den Rücken fällt, und diesen geheimnisvollen
großen Augen, die alles versprechen, aber die größten Geheimnisse für sich
behalten.«


Ich hoffte, das würde sie so
lange beschäftigen, daß ich mir in der Zwischenzeit einen frischen Drink
eingießen konnte. Sie hielt noch immer ihre beiden Knie umarmt und gab leise
Schnurrlaute von sich, als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte. Vielleicht hatte
sie also gar nicht bemerkt, daß ich hinausgegangen war.


»Haben Sie bemerkt, Rick«,
fragte sie mit kehliger Stimme, »wie heiß es hier ist?«


»Rücken Sie mit dem Stuhl
weiter vom Feuer weg«, schlug ich vor.


»Das ist nicht die richtige
Antwort.«


Sie stand langsam auf und
blickte mich mit dem geheimnisvollen Lächeln über die Schulter hinweg an, das
sie geprobt haben mußte, solange ich weggewesen war. Dann zog sie den leichten
Pullover über den Kopf und ließ ihn auf den Stuhl fallen. Ich sah mit
ehrfürchtigem Schweigen zu, wie sie die Blue jeans
auszog, und fragte mich, ob der Mini-Bikini wohl an Ort und Stelle bliebe. Die
Ereignisse während der nächsten fünf Sekunden bewiesen, daß dem nicht so war.
Gloria wandte sich mir langsam in all ihrer sonnengebräunten und lilienweißen
Schönheit zu; und irgendwie hatte ich flüchtig so etwas wie ein gespenstisches
Gefühl, weil meine vorhergegangenen Phantasievorstellungen plötzlich
Wirklichkeit geworden waren. Ihre vollen Brüste bebten leicht, als sie auf mich
zukam, die rosigen Spitzen zogen sich ob der unerwarteten Freiheit leicht
zusammen.


»Selbst romantische Liebe hat
ihre praktischen Aspekte, Rick«, flüsterte sie. »Und ich möchte, daß Sie... Was
ist denn das?«


Ich wurde nahezu von Wahnsinn
erfaßt, als ich es ebenfalls hörte. Das Geräusch eines verdammten Wagens, der
die ungeteerte Straße entlang zurückkam. Gloria stand da wie eine tiefgefrorene
Göttin, den Mund weit offen, mit herausquellenden Augen. Ich zog die Vorhänge
beiseite und reckte seitlich den Hals, gerade rechtzeitig, um den Wagen mit dem
blitzenden Licht auf dem Dach vor der Hütte halten zu sehen.


»Alles okay, Honey«, sagte ich.
»Die Bullen.«


»Die Polizei?« Sie gab einen
laut blökenden Laut von sich. »Die darf mich so nicht finden.«


»Dann ziehen Sie sich an«,
sagte ich.


»Ich kriege meine Hose nicht an!« jammerte sie zwei Sekunden später.


»Wer weiß schon, ob Sie unter
Ihren Blue jeans was anhaben oder nicht?« sagte ich sachlich.


»Die Blue jeans
sind das Problem, Sie Vollidiot!« Draußen kamen
schwere Schritte die Holztreppe herab. Gloria stöhnte vor Entsetzen, ergriff
mit einer Hand ihre diversen Kleidungsstücke und floh aus dem Zimmer. Als ich in
den Flur hinaustrat, war sie verschwunden. Im nächsten Augenblick wurde an die
Tür gedonnert. Ich öffnete sie und forderte den uniformierten Riesen, der
draußen stand, auf, ins Wohnzimmer zu kommen.


Die Straßenstreife hatte in
einer ungefähr fünf Kilometer entfernten Parkbucht an der um den Berg
herumführenden Straße einen verlassenen Wagen mit noch warmem Motor
vorgefunden. Glücklicherweise hatten die Beamten dem lokalen Propheten in der
Tankstelle an der Kreuzung davon Mitteilung gemacht; und er hatte sich an den
Fahrer erinnert, der sich irgendwann am Nachmittag nach Calverts Hütte
erkundigt hatte. Ich bedankte mich überschwenglich,
was akzeptiert wurde, und bot einen Drink an, welcher abgelehnt wurde. Jemand
habe den Wagen in der Abenddämmerung gestohlen, erzählte ich dem
Streifenbeamten, unterließ aber, um Komplikationen zu vermeiden, jede Erwähnung
der Schüsse in der Schlucht.


»Wahrscheinlich irgendein Kerl,
der sich im Canyon verirrt hat und dachte, Ihr Wagen würde ihm den langen Weg
nach oben zu Fuß ersparen. Wir bringen Sie gern zu dem Wagen zurück, wenn Sie
wollen, Mr. Holman.«


»Vielen Dank«, sagte ich. »Das
wissen wir sehr zu schätzen.«


»Wir?« Er blickte milde
überrascht drein.


»Äh — Gloria —!« Ich räusperte
mich laut. »Der Polizeibeamte hier ist so freundlich, uns zu unserem Wagen
zurückzubringen.«


»Wie wunderbar, Rick!« sang ihre Stimme vom Flur herein, und sie selber folgte
zwei Sekunden später.


Daß sie im Zimmer stand,
entnahm ich dem Ausdruck versteinerter Überraschung auf dem Gesicht des
Streifenbeamten. Seine Augen bekamen einen glasigen Blick, und ein tiefroter
Fleck breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. Ich drehte mich schnell um.
Und obwohl ich Gloria inzwischen einigermaßen gut kannte, verspürte ich selbst
so etwas wie einen Schock. Sie stand da im Türrahmen, ein starres nervöses
Lächeln auf dem Gesicht. Um den Hals des großen dunkelhaarigen Mädchens waren
die Blue jeans wie ein Schal geschlungen, und bis auf
das kaum nennenswerte Bikini-Oberteil war sie bis zur Hüfte nackt. Von dort bis
zu den Knien trug sie etwas, das wie eine weitmaschig gestrickte Hose aussah,
die jede intime Rundung und Höhlung mit herausfordernd pornografischer
Aufmerksamkeit für Details betonte. Gloria hatte, wie ich in einer Aufwallung
von Hysterie feststellte, ihre Beine in die Arme ihres leichten Pullovers
gesteckt und es irgendwie geschafft, ihn im übrigen
über die üppigen Hüften bis zur Taille hochzuziehen.


Gleich darauf bemerkte sie die
Reaktion des Polizeibeamten und versuchte nonchalant die Beine zu kreuzen. Es
gab einen unheimlichen Reißlaut hinter ihr, und eins ihrer Beine verharrte
plötzlich regungslos in der Luft. Ein Ausdruck wilder Verzweiflung trat in ihre
Augen, gefolgt von krampfhaftem Schlucken.


»Behaupten Sie bloß, Mister,
daß Sie das nicht gewußt haben?« Ihre Stimme, die
offensichtlich unbeschwert und freundlich klingen sollte, klang wie ein
gedämpftes Blöken. »Ich dachte, so ziemlich jedermann wüßte, daß Stretchwolle
in dieser Saison große Mode ist.«


Sie warf einen beiläufigen
Blick an sich hinab. Und plötzlich sah sie sich mit derselben Deutlichkeit, wie
sie der Beamte sah. Ein kleiner herzzerreißender Schluchzer drang durch ihre
zusammengebissenen Zähne, dann fuhr sie schnell herum und strebte wieder dem
Flur zu. Es gab noch einen unheildrohenden Reißlaut, als sich der Pullover
genau entlang der Po-Spalte auftrennte. Von der enormen Spannung befreit, zogen
sich die Wollmaschen dankbar seitlich zusammen und enthüllten bei jedem Schritt
eine zunehmend größere Fläche des nackten Hinterteils.


»Alte Gewohnheiten haften zäh«,
murmelte ich dem nach wie vor versteinerten Streifenbeamten zu. »Sie hat früher
mal als Stripperin gearbeitet.«
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Wir kehrten kurz vor Mitternacht
in mein Haus zurück. Gloria verschwand im Gästezimmer und kehrte zehn Minuten
später in einem sittsamen Kleid wieder, das sogar die obere Hälfte ihrer
Schenkel bedeckte. Ich goß uns etwas zu trinken ein, wobei ich wie Pierce
hinter der Bar den Profi spielte, während Gloria mit ernüchtertem Gesicht auf
einem Hocker thronte.


»Die ganze verdammte Affäre war
nichts weiter als ein Alptraum«, sagte sie plötzlich. »Und ich möchte mich mein
ganzes Leben lang nicht mehr daran erinnern.«


»Eigentlich hat mir die kurze
romantische Szene ganz gut gefallen«, bekannte ich.


Sie schauderte. »Erwähnen Sie
auch das nie wieder. Es erinnert mich bloß an das, was hinterher kam. Dieser
dumme, idiotische Ausdruck auf dem Gesicht des Polypen! Und Sie hatten nicht
einmal den Anstand, mir zu sagen, daß der Pullover hinten geplatzt war und daß
mit jedem Schritt, den ich machte, mein Hinterteil mehr zu sehen war.« Ihre Unterlippe verzog sich wütend. »Und hören Sie auf zu
lachen, verdammt!«


»Ich will zugeben, daß die
Fahrt nicht gerade ein durchschlagender Erfolg war, aber andererseits war sie
auch kein völliger Mißerfolg. Wir haben ein paar
interessante Dinge herausgefunden.«


»Aber Jodie haben wir nicht
gefunden«, sagte sie nüchtern. »Ich werde morgen nach Malibu zurückkehren und
Clark Calvert langsam mit meinen nackten Händen erdrosseln, wenn er mir nicht
sagt, wo sie ist!«


»Meiner Ansicht nach weiß er es
nicht«, sagte ich aufrichtig. »Er glaubt, sie sei mit Jaroff zusammen, und
Pierce glaubt es ebenfalls. Finden Sie Jaroff, dann werden Sie aller
Wahrscheinlichkeit nach auch auf Ihre Schwester treffen.«


»Und wo soll ich nach Jaroff
suchen?« fragte sie düster. »Jedenfalls nicht in
Malibu, davon bin ich überzeugt«, sagte ich. »Jaroff hat Pierce bei Calvert
eingesetzt, damit er seine Interessen wahrnimmt — vielleicht weil er selber
Wichtigeres zu tun hat.«


»Vielleicht haben Sie recht;
aber es ist nicht gerade ein Trost, herumzusitzen und darauf zu warten, daß
irgendwas Häßliches passiert, Rick!«


»Ich weiß, es muß der Junge mit
der wildschweifenden Phantasie sein, der noch in mir steckt«, sagte ich
langsam. »Aber stellen Sie sich mal folgendes vor. Da ist ein ein Meter fünfundachtzig großes blondes Showgirl mit
beachtlichen Maßen, das in Miami in Schwulitäten gerät. Und so verschwindet
Jodie Rimmel in einer dunklen Nacht. Zwei Wochen später taucht in Los Angeles
ein ein Meter fünfundachtzig großes dunkelhaariges
Showgirl mit genau denselben Körpermaßen auf, und sie heißt Gloria Staron. Sind Sie ganz sicher, daß Sie nicht Ihre eigene
Schwester sind?«


»Seien Sie nicht kindisch,
Rick«, sagte sie kurz. »Sie haben doch Jodies Bild gesehen.«


»Ich habe es sogar hier.« Ich entnahm es meiner Brieftasche und legte es vor sie
auf die Bar. »Es ist ein lausiges Foto, Honey. Wenn man es genau anschaut,
merkt man, daß das Ding leicht verwackelt ist — genau so stark, daß die
Gesichtszüge ein bißchen verschwommen sind. Denken Sie sich die blonde Farbe
oder die Perücke weg, dann könnte es leicht ein Bild von Ihnen sein.«


»Sie sind verrückt! Ich habe
Ihnen doch von diesem Auftreten der beiden Schwestern erzählt, daß wir das satt
hatten und daß wir uns entschlossen, unsere Namen und alles zu ändern.«


»Da ist noch etwas, was mich
irritiert«, gab ich zurück. »Wo und wie ist Jodie denn zu dem Zeitpunkt
aufgetreten, als Sie mit dem Ball den Strand von Malibu in einem von Calverts
Filmmeisterwerken entlanghüpften?«


»Das war vor vier Jahren, bevor
wir uns zu einem gemeinsamen Auftreten entschlossen hatten.«


»Wo war Jodie damals?«


»In Miami. Sie forderte mich
auf, dorthin zu kommen, weil sie Verbindungen zum Showbusiness hatte. Und
nachdem ich bei diesem Film für Clark mitgewirkt hatte, hatte ich auch das
nötige Kleingeld für die Reise beisammen.«


»Dann war’s vielleicht wirklich
nur ein verrückter Gedanke, der sich jetzt erübrigt«, sagte ich. »Wollen Sie
noch einmal die Nacht über hier bleiben?«


»Ich glaube nicht«, sagte sie
frostig. »Es besteht immerhin die Möglichkeit, daß in meiner Wohnung ein Brief
oder ein Telegramm von Jodie auf mich wartet.«


»Ich fahre Sie heim, Gloria.«


»Machen Sie sich keine Mühe,
ich rufe ein Taxi.« Sie blickte mich an, und in ihren
Augen schimmerte nackte Feindseligkeit. »Ich wundere mich bloß, wie ich je auf
den Gedanken kommen konnte — und wenn auch nur einen Augenblick lang — , daß ein Kerl wie Sie möglicherweise romantisch sein
könnte!«


»Es war die Hitze«, sagte ich,
»wenn nicht gar die Schwüle.«


Sie ging zum Telefon und rief
ein Taxi. Dann saß sie, bis es eintraf, die verbleibenden fünf Minuten in
eisernem Schweigen auf dem Fußende der Couch. Ich begleitete sie vor die Tür
und sagte auf Wiedersehen. Es war vergebliche Liebesmüh, denn sie nahm es in
keiner Weise zur Kenntnis. Also kehrte ich ins Haus zurück und goß mir einen
frischen Drink ein, wobei ich mir mäßig den Kopf zerbrach, wer wohl der Bursche
in der Schlucht gewesen war, der Jaroff so dringend hatte umbringen wollen. Die
Anstrengung war zu groß. Ich trank das Glas leer und ging zu Bett. Es war ein
langer, harter, enttäuschender Tag gewesen, und nichts ging über einen
menschenfreundlichen Polypen, der mit tödlichem Finger eine knospende Romanze
im Keim erstickte.


 


Gegen zehn Uhr am nächsten
Morgen ging ich in Freddie Hoffmans Büro und stellte fest, daß er eine neue
Sekretärin hatte, was bedeutete, daß in seinem Dasein, seit ich ihn das letztemal gesehen hatte, keine bedeutenden Veränderungen
eingetreten waren. Diese hier war der zerbrechliche Typ, und sie trug ihr
blondes Haar lang und gerade, so daß es permanent den größten Teil ihres
Gesichts verhüllte. Ihr nüchternes blaues Kleid war ausgesprochen zweckmäßig.
Faunsaugen blickten mich ängstlich über den Rand einer Großmutterbrille an, die
auf halber Höhe ihrer Stupsnase saß, und ich vermutete, daß sie, falls jemand
laut und deutlich in ihrer Anwesenheit »Sex« sagen würde, in Tränen ausbräche.


»Rick Holman«, sagte ich. »Ich
möchte Mr. Hoffman sprechen.«


»Sind Sie mit ihm verabredet,
Mr. Holman?« fragte sie in einem Mittelding zwischen
Murmeln und Flüstern.


»Ich brauche keine Verabredung,
um Mr. Hoffman sprechen zu können.«


Sie lächelte schwach.
»Jedermann muß einen Termin bei Mr. Hoffmann haben, um ihn sprechen zu können.«


»Ich bin die Ausnahme, welche
die Regel bestätigt«, erklärte ich.


Sie schüttelte bedächtig den
Kopf. »Mr. Hoffman hat mir erst gestern vormittag
gesagt, es gäbe keine Ausnahme.«


»Ich lasse Ihnen drei Sekunden
Zeit, um den Telefonhörer abzunehmen und ihm mitzuteilen, daß ich hier warte«,
sagte ich freundlich. »Wenn Sie’s nicht tun, werde ich Ihnen wahrscheinlich
alle Kleider vom Leibe reißen, sie über diesen Schreibtisch werfen und es hier
mitten im Vorzimmer mit Ihnen treiben, wo es jeder sehen kann!«


»Wirklich?«
fragte sie sehnsuchtsvoll. »Ich habe mich schon oft gefragt, wie das wohl wäre!«


Hoffman wählte genau diesen
Augenblick, um den Kopf aus seinem Büro herauszustrecken und mich aufzufordern,
zu ihm zu kommen.


»Setzen Sie sich, Rick«, sagte
er besorgt. »Sie sehen ganz mitgenommen aus — so blaß, hervorquellende Augen,
zitternde Hände!«


»Ihre neue Sekretärin da«,
murmelte ich, »hat dieses Kind auch einen Namen?«


»Amanda Hell.«


»Hm«, sagte ich. »Sie sieht
nicht gerade wie Ihr Typ aus, Freddie.«


»Jedes jemals auf dieser Welt
geborene Mädchen ist früher oder später mein Typ«, sagte er selbstzufrieden.
»Aber ich will zugeben, daß ich Amanda als eine Art besonderer Herausforderung
empfinde!«


»Das kann man wohl sagen«,
brummte ich.


Freddie lehnte sich in seinen
Stuhl zurück, streichelte sanft seine Glatze und gab seinem Schmerbauch einen
liebevollen Klaps. »Fünfzig«, sagte er. »Aber auf der Höhe des Lebens, Rick.
Der Preis für Lüsternheit ist stete Wachsamkeit. Das ist etwas, was ihr jungen Burschen nicht versteht. Was jedes Mädchen —
wenigstens einmal in seinem Leben — möchte, ist das mitfühlende Verständnis und
die Zuneigung eines beredsamen älteren Mannes, der die Liebe als eine Kunst und
nicht als Test zur Ausdauer betrachtet.«


»Sie haben vergessen
hinzuzufügen, daß er auch reich, großzügig mit teuren Geschenken und von
erstklassigen Verbindungen umgeben sein soll, die dem Mädchen ermöglichen, auf
dem schnellstmöglichen Weg Prominenz zu erlangen«, erinnerte ich ihn.


»Ganz recht.«
Er kicherte behaglich. »Danke, daß Sie meinem Gedächtnis nachgeholfen haben.
Was kann ich meinerseits für Sie tun?«


»Sie sind vielleicht nicht der
größte Filmagent in dieser Stadt, ganz bestimmt aber der gerissenste«,
sagte ich wahrheitsgemäß. »Und Sie wissen mehr Internas
über die Filmindustrie als sonst drei einschlägige Burschen zusammen.«


»Mit Schmeichelei erreichen Sie
alles«, sagte er mit wohlwollender Stimme.


»Ich habe da ein paar Namen und
Orte, die für mich mit einer Ausnahme ohne jede Bedeutung sind«, sagte ich.
»Dieser eine steht mit der Filmindustrie in Zusammenhang, und ich habe eine
vage Ahnung, als träfe das vielleicht auch auf die beiden anderen zu. Wenn das
der Fall ist, dann aber nur ganz am Rand.«


»Sagen Sie mir den Namen, über
den Sie Bescheid wissen, zuerst. Vielleicht kann ich als Katalysator dienen.«


»Clark Calvert.«


»Von allen meinen Bekannten muß
sich im Augenblick niemand mit einem größeren Problem herumschlagen als er«,
sagte Freddie schadenfroh. »Vor fünf Jahren hatte er noch eine Todesangst, die
Polypen würden in jedem Kino, in dem er seine pornografischen Streifen zeigte,
eine Razzia veranstalten. Jetzt gehen die legitimen Produzenten weiter als er
je zu gehen wagen wird; und seine Streifen wirken wie etwas, das speziell für
die Aufklärung in Kindergärten hergestellt worden ist.«


»Ich habe gehört, er habe einen
neuen Finanzier bekommen«, sagte ich beiläufig. »Herb Jaroff.«


»Jaroff?« Freddie wand sich
unbehaglich auf seinem Stuhl. »An den Namen erinnere ich mich nicht.«


»Versuchen wir’s mit den
anderen. Harper — Bel Air?«


»Dale Harper kann das nicht
sein; er lebt seit zwei Jahren in Rom, und vorher hat er sowieso in den Palisades gewohnt.« Seine glatte
Stirn legte sich in zwei winzige Falten. »Es hat einmal einen Ed Harper
gegeben, den ich kannte. Ein unabhängiger Dokumentarfilmproduzent, der mit
einem Miniaturbudget gearbeitet hat und der sein eigener Regisseur, Kameramann
und Drehbuchautor war. Wenn er jetzt in Bel Air wohnt, dann muß eine reiche
Erbtante gestorben sein und ihm ein Vermögen hinterlassen haben.«


»Möglich«, sagte ich. »Wie
steht’s mit Trenton in Venice?«


»Walter Trenton«, sagte er,
ohne zu zögern. »Ich bin überrascht, daß er noch lebt. Er muß jetzt auf die
Achtzig zugehen. Er leitet einen unabhängigen Filmverleih, ein
Heller-und-Pfennig-Gesehäft. Wenn einer von der alten
Garde irgendwo im Mittelwesten meint, was sein Kino bräuchte, sei einer von den
guten alten Western, die offensichtlich nicht mehr gemacht werden, dann schickt
er Walt ein Telegramm. Und zwei Wochen später reitet Tom Mix wieder!« Er kicherte anerkennend. »Ich habe für den alten Walt
immer viel übriggehabt. Er war ein einmaliger Typ, der immer bloß das getan
hat, was er gern tun wollte, weil er nie die Zeit hatte; auf all die logischen
Einwände zu hören, warum das alles so hoffnungslos sei.«


»Es ist nur eine kurze Liste«,
sagte ich. »Danke für Ihre Hilfe, Freddie.«


»Gern geschehen. Der Gedanke
ist mir lieb, Sie fünf Minuten, nachdem ich eine Bank ausgeraubt und um eine
Million erleichtert habe, anrufen zu können und zu wissen, daß Sie innerhalb
der nächsten achtundvierzig Stunden schlüssig beweisen werden, daß die Polizei
den Raub begangen hat und ihn mir bloß in die Schuhe schieben wolle.«


»Jederzeit, Freddie — für
fünfzig Prozent der Beute!«


»Wenn ich was hasse, dann ist
es ein Pfennigfuchser! Scheren Sie sich zum Teufel, Holman!«


»Nur noch eins«, sagte ich ohne
rechte Hoffnung. »Haben Sie jemals von zwei gemeinsam auftretenden Schwestern
namens >Cushing Sisters< gehört? Es waren bloß
kleine Fische, aber soviel ich gehört habe, sind die beiden in den letzten zwei
Jahren in einer Menge Klubs in Miami aufgetreten.«


»Tut mir leid.«
Er schüttelte mit Festigkeit den Kopf.


»Die beiden sind ein Meter
fünfundachtzig groß und gut gebaut«, beharrte ich. »Sie trennten sich vor einer
Weile voneinander und nahmen verschiedene Namen an — Gloria Staron
und Jodie Rimmel.«


»Moment mal! Das ist doch das
Mädchen, das mir Davis Davis absolut einreden wollte.
Sie kennen doch Davis Davis? Er ist im Augenblick
einer der heißesten Kapitalanlagen in der Stadt.«


»Soweit es die Filmbranche
betrifft«, zitierte ich, »war neunzehnhundertneunundsechzig ein sehr gutes Jahr
für Zwerge.«


»Ich sehe, Sie kennen ihn.« Freddie nickte. »Er brachte sie vor zwei Monaten zu mir.
Eine große Blonde, mit einer Figur, wie Sie sagen, aber sie hatte keinerlei
Talent, deshalb konnte ich sie nicht brauchen.«


»Soviel ich gehört habe, ist
sie der Star von Calverts letztem Filmepos.«


»Seit wann braucht man dazu
Talent?« Er zuckte heftig die Schultern. »Alles, was
sie hatte, war ihr Aussehen und eine Bombenfigur. Heutzutage zieht sich so
ziemlich jedermann, einschließlich Ihrer lieben Großmutter, auf offener Straße
aus und benutzt schweinische Ausdrücke als Koseworte.«


»Pech für Jodie«, sagte ich
mitfühlend.


»Jodie?« Er sah mich verdutzt
an. »Wer spricht von Jodie? Ich rede von der anderen—«, er schnippte scharf mit
den Fingern, »von Gloria Staron, von der!«


»Sind Sie da sicher?«


»Vernichten Sie nicht eine
schöne Freundschaft, alter Kumpel. Was Talente betrifft, bin ich immer sicher.«


»Gloria Staron
— eine Blondine?«


»Ganz recht!«


»Und Davis Davis
brachte sie in Ihr Büro?«


»Stimmt ebenfalls.«


»Ich bin nicht nur verblüfft«,
murmelte ich, »sondern auch verwirrt und wahrscheinlich verhext.«


»Früher oder später erwischt es
uns alle«, sagte er großmütig. »Nur eins soll man im Dasein nie vergessen,
Rick. Gehen Sie mit einem Lächeln auf den Lippen durchs Leben; aber vergessen
Sie nie Ihren Stockdegen, um die Drecksäcke auf dem Gehsteig erstechen zu
können, ehe sie Ihnen selber ans Leder gehen. Wie der kleine Kerl sagt: Je
größer, desto schlimmer.«


Nach diesem bewegenden
Ratschlag fehlten mir die Worte, und das ließ mir Zeit, mir eine Zigarette
anzuzünden.


»Tun Sie was für mich, Freddie.
Dafür werde ich Sie sogar bezahlen! Finden Sie alles über die drei Namen — die
>Cushing Sisters<, Jodie Rimmel
und Gloria Staron — bei Ihren Kontaktleuten in Miami
heraus und stellen Sie fest, wieviel sie dort unten
gearbeitet haben und wann.«


»Für Sie tue ich alles«, sagte
er höflich. »Und wenn Sie zahlen, sogar schnell. Wenn Sie mir meine Zeit und
die Ferngespräche bezahlen, müßte ich eigentlich bis heute abend alles
Einschlägige erfahren haben.«


»Abgemacht«, sagte ich. »Und
noch mal vielen Dank, Freddie.«


Die blaß aussehende blonde neue
Sekretärin spähte über die Ränder ihrer Großmutterbrille hinweg zu mir herüber,
als ich ins Vorzimmer trat, und wagte ein zitterndes Lächeln.


»Amanda Hell«, ich schüttelte
betrübt den Kopf, »ich kann mich nur wundern, wie viele unedle und
leidenschaftliche Wünsche in Ihrer eingesunkenen Brust lauern!«


»Das ist in Wirklichkeit nichts
als eine optische Täuschung«, murmelte sie. »Ich habe das Kleid so machen
lassen, weil ich nicht möchte, daß Mr. Hoffman sich meinetwegen Rosinen in den
Kopf setzt, jedenfalls nicht so schnell. Ich habe Größe 36 C — das heißt, wenn
ich überhaupt einen BH trage. Im Augenblick trage ich ihn bloß, wenn ich Tennis
spiele, denn man fühlt sich so albern, wenn man sich selber dauernd unters Kinn
bumst. Und die meisten meiner leidenschaftlichen Wünsche sind mehr grundlegend
als unedel. Aber es hat mich doch gereizt, als Sie drohten, mich über den
Schreibtisch zu werfen und es mit mir zu treiben. Das klang so hübsch
altmodisch! Die Leute verwenden solche Sätze heutzutage einfach nicht mehr.«


»Wie alt komme ich Ihnen
eigentlich vor?« brummte ich. »Ungefähr ebenso alt wie
ich Ihnen: alt genug.« Die rosige Zungenspitze zuckte über ihre Oberlippe, die,
wie ich plötzlich bemerkte, kurz und dick war. »Übermorgen abend
gegen acht wäre mir recht, wenn es Ihnen auch recht ist. Ich würde vorziehen,
bei Ihnen zu Hause zu Abend zu essen; ich nehme also ein Taxi. Beverly Hills
ist nicht der richtige Hintergrund für Sie, und ich verspreche Ihnen, keine
Blumen ins Haar zu stecken, falls Sie das in Verlegenheit bringen sollte.«


»Woher wissen Sie, wo ich wohne?« sagte ich mit erstickter Stimme.


»Ich habe in den vertraulichen
Unterlagen nachgesehen, die Mr. Hoffman so ziemlich über alle Leute hat — in
den wirklich ganz freimütigen, von deren Existenz ich offiziell nichts weiß.
Der wichtigste Punkt ist natürlich, daß Sie Junggeselle sind; und die Art und
Weise, in der Sie Ihre reichlichen Brötchen verdienen, ist atemberaubend,
direkt gruselig. Sind wir also verabredet, Mr. Holman?«


»Wer bin ich, daß ich dagegen
etwas einwenden könnte?« murmelte ich.


»Ich hätte gern ein
ausgesprochen altmodisches, gefühlvolles Abendessen mit Kerzenlicht und
schluchzenden Violinen im Hintergrund«, flüsterte sie schüchtern. »Und ich
bestehe auf Fasan in Aspik als Hauptgang. Ich habe einen sehr kostspieligen
Geschmack, sofern es sich um das Geld anderer Leute dreht.«


»Sie werden essen, was Sie
bekommen«, zischte ich, »und zwar gern!«


»Achten Sie auf Ihre
Ausdrucksweise, Mr. Holman.« Die Faunsaugen
blinzelten ein paarmal vorwurfsvoll. »Sonst treibe ich es mit Ihnen — gleich
draußen auf dem Gehsteig!«
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Für Bel-Air-Verhältnisse war es
ein bescheidenes Haus; und das hieß, daß der derzeitige Besitzer es für eine
Kleinigkeit weniger als eine sechsstellige Zahl bekommen haben mochte. Der
Bursche, der die Tür öffnete, war schätzungsweise Mitte Fünfzig und gebaut wie
ein Weltergewichtler, wobei ihn die massiven Schultern kleiner erscheinen
ließen, als er in Wirklichkeit war. Er hatte dichtes graues Haar, ein
gefurchtes und tiefgebräuntes Gesicht und glänzende blaue Augen.


»Mr. Harper?«
sagte ich. »Ich bin Rick Holman. Ich habe Sie vor einer kleinen Weile angerufen.«


»Ganz recht, Mr. Holman.« Sein Händedruck besagte, daß sein Lieblingshobby darin
bestand, jeden zweiten Montag Pythonschlangen zu erdrosseln. »Kommen Sie
herein. Ich heiße Ed.«


Er ging voraus durch das
nüchtern eingerichtete Wohnzimmer, bis zu einer Bar in der Ecke. Er bemühte
sich um mich, bis ich schließlich auf einem mit imitiertem Leopardenfell
überzogenen Hocker saß. Ich sagte, ich hätte gern einen Wodka Martini. Er
machte eine Riesenportion zurecht und ließ dann rücksichtsvollerweise den Mixer
neben mir stehen, während er für sich selber einen winzigen Scotch mit Soda eingoß.


»Seit wann haben Sie sich vom
Geschäft zurückgezogen, Ed?« eröffnete ich höflich das
Gespräch.


»Überhaupt nicht!« Er lachte trocken.
»Ich bin seit dreißig Jahren in der Industrie tätig und niemand hat je den
Namen Ed Harper gehört; aber meine Dokumentarfilme wollen sie alle haben.«


»Und Sie scheinen nicht
schlecht dabei gefahren zu sein.« Ich sah mich
bedächtig im Zimmer um.


»Es reicht gerade für den
Lebensunterhalt, Rick. Das Haus wurde mir von meiner Frau hinterlassen. Sie ist
vor vier Jahren gestorben.«


»Das tut mir leid«, sagte ich
höflich.


»Man gewöhnt sich daran, allein
zu leben, arbeitet ein bißchen härter, trinkt ein bißchen mehr.«


Der Größe seines Drinks nach
mußte er vor dem Tod seiner Frau ein ausgesprochener Abstinenzler gewesen sein.


»Um Ihnen die Wahrheit zu
sagen, Ed«, log ich, »ich bin ein freier Schriftsteller, und eine der
Filmzeitschriften hat eine meiner Ideen für einen Artikel aufgegriffen.«


»Klingt interessant.«


»Die echten unabhängigen
Produzenten.« Ich erwärmte mich für mein Thema. »Die kleinen Burschen, die sich
ihren eigenen Platz in der Filmindustrie geschaffen haben, ohne ihre Ideale
aufzugeben und ohne jegliche Hilfe von den großen Tieren.«


»Ah! Ja«, er schlug mit der
Faust auf die Bar, »das gefällt mir, Rick!«


Es bedurfte während der
nächsten halben Stunde lediglich durchschnittlich einer Frage in fünf Minuten,
um ihn in Fluß zu halten. Ich kritzelte sogar ein paar Notizen hin, um das
Ganze echter wirken zu lassen. Schließlich gingen selbst Harper die
Reminiszenzen aus, und es war leicht, die nächste Frage einzuschieben.


»Wie steht’s mit dem Verleih,
Ed?« fragte ich. »Das ist doch vermutlich immer das
Problem. Wie?«


»Die Syndikate wollen Ihr Leben
und eine Garantie von fünfzig Prozent obendrein«, schnaubte er. »Aber ich habe
in meinem ganzen beruflichen Dasein nie mit ihnen Geschäfte gemacht und werde
es auch nie tun! Die Trenton-Filmgesellschaft in Venice hat meinen Verleih gleich von Anfang an übernommen.
Oh, das ist überhaupt eine gute Story für Sie, Rick! Der alte Walt Trenton ist
seit über einem halben Jahrhundert ein unabhängiger Einmannverleih!«


»Eindeutig«, sagte ich. »Danke
für den Tip, Ed.«


»Es war mir ein Vergnügen, Rick.« Er goß mir wieder nach, und ich stellte fest, daß der
Mixer bereits halb leer war. »Besuchen Sie den alten Walt, da kriegen Sie eine
wirklich gute Story.«


»Irgendwer hat mir
vorgeschlagen, ich solle auch Clark Calvert aufsuchen.«
Ich ließ eine zwei Sekunden lange Pause einfließen. »Was halten Sie davon?«


»Na schön, der macht seine
Pornofilme«, sagte Harper in unverbindlichem Ton. »Wer macht die heutzutage
nicht? Ich will Sie in keiner Weise beeinflussen, Rick, aber so, wie ich die
Sache ansehe, ist Clark ein wirklicher unabhängiger Produzent, und zwar seit
langem. Ich kann allen Ernstes nicht sehen, wie Sie ihn übergehen könnten.«


»Wenn Sie das sagen, ist es
gut, Ed«, erwiderte ich mit einer Art verzweifelter Unaufrichtigkeit. »Soviel
ich gehört habe, hat er jetzt einen neuen Finanzier, Herb Jaroff.«


»Von dem habe ich nie etwas
gehört.« Er runzelte einen Augenblick lang die Stirn
und schüttelte dann entschieden den Kopf. »Das muß einer von diesen neuen
Burschen sein — der Typ, der sich einbildet, die beste Qualifikation, einen
Film zu machen, sei die, größere Summen addieren zu können.«


Zehn Minuten später ging ich.
Harper begleitete mich bis zum Wagen, verpaßte mir meinen
Pythonzermalmungshändedruck zum Abschied und bat mich, jederzeit bei ihm
vorbeizukommen, sobald mir nach einem kleinen Plausch über die Filmindustrie
zumute sei.


Die Kombination aus frischer
Luft und all diesen Martinis veranlaßten mich, bis
zum nächsten Speiselokal mit äußerster Vorsicht zu fahren. Eine Stunde später
verließ ich es, einen zu einem festen Klumpen verwandelten Haufen klebrigen
Hühnerfrikassees unter meinem Gürtel. Aber wenigstens war ich wieder nüchtern.
Die Fahrt nach Venice ließ mir eine Menge Zeit, über
Ed Harper nachzudenken. Aber der einzige Schluß, zu dem ich kam, war der, daß
er entweder ein wirklich netter Bursche oder einer der größten Betrüger sei,
den kennenzulemen ich je das Unglück gehabt hatte.
Was ein ziemlich unschlüssiger Schluß war, wenn ich es mir recht überlege.


 


Es war kurz nach vier Uhr
nachmittags, als ich den Wagen gegenüber dem trübseligen dreistöckigen
Backsteingebäude parkte. Ein großes Schild an der Wand verkündete, daß hier Walter Trenton unabhängiger
Filmverleih — gegr. 1919 seine Bleibe habe. Die Buchstaben waren
alle sehr ausgeblichen, ein paar waren überhaupt verschwunden. Das Ganze
bildete eine Art Kommentar zu vergangenen Zeiten, fand ich. Und man konnte
angesichts dieser Ära gigantischer Korporationen und sich immer weiter
aufblähender Konzerne, die ihre Opfer in Bausch und Bogen schluckten, leicht
sentimental werden. Dann fiel mir ein, daß Sentimentalität in meiner Branche
keine Kaufangebote zeitigte — lediglich den langsamen Hungertod.


Das Büro lag über einer
schmierig wirkenden Metalltreppe und bestand aus einem quergestellten langen
Tisch und zwei altertümlichen Schreibtischen mit Stühlen im Hintergrund. Es sah
so aus, als ob jeder alte Film der Welt in diesem Büro begraben worden sei.
Entlang der Wände stand Regal an Regal voller alternder Zelluloidstreifen, alle
eingesargt in ihren runden Metalldosen, die Grabschriften mit Fettstift auf dem
an den Rändern ausfransenden Klebeband vermerkt. Ich drückte auf die
Handklingel auf dem Tisch; und das scharfe Läuten klang wie ein Glockensignal,
welches den Beginn der letzten entscheidenden Zelluloidschlacht auf dieser Erde
ankündete.


Gleich darauf stand mir eine
junge Frau gegenüber, die einen dünnen weißen Kittel über einer formlosen Hose
trug. Ein Silbermedaillon baumelte über ihrem Nabel, gehalten von einer dünnen
goldenen Kette an ihrem Hals. Ihr kastanienbraunes Haar hing lang und glatt
über ihren Rücken hinab, und sie hatte keinerlei Make-up. Offensichtlich trug
sie auch keinen Büstenhalter, denn die dunklen Kreise ihrer Brustwarzen
schimmerten deutlich durch den Kittel. Bei einem anderen Typ und unter anderen
Umständen hätte das eine sexuell außerordentlich anregende Wirkung gehabt; aber
so, wie die Sache lag, konnte kein Mann von gesundem Verstand auch nur zweimal
hinsehen, denn alles wirkte vollkommen natürlich und unschuldig. Sie mochte
Ende Zwanzig sein, schätzte ich, und hatte ein Gesicht, das auf eine milde
Weise attraktiv war, und wache braune Augen.


»Was kann ich für Sie tun?« Ihre Stimme klang weich, aber die knappe Art verriet, daß
sie keine überflüssige Zeit hatte.


»Ich heiße Holman«, sagte ich.
»Ich hätte gern mit Mr. Walter Trenton gesprochen.«


»Walter Trenton war mein Vater.
Leider ist er vor fast drei Jahren gestorben.« Sie
lehnte meine Entschuldigung mit einem kleinen Kopfschütteln ab. »Ich bin Sara
Trenton und leite jetzt den Filmverleih. Vielleicht kann ich Ihnen helfen?«


Ich erzählte ihr dasselbe
Märchen, das ich bei Ed Harper vorgebracht hatte — von dem freien
Schriftsteller, der einen Artikel über die wirklich unabhängigen Produzenten in
der Filmindustrie für eine Fachzeitschrift schreiben sollte. Sie lauschte
höflich, bis ich geendet hatte, und nickte dann schnell. »Meinem Vater hätte
das ganz sicher gefallen, Mr. Holman.«


»Könnten Sie mir die Zeit für
ein kurzes Interview opfern, Miß Trenton?«


»Natürlich! Aber das Büro ist
kein geeigneter Ort für eine Unterhaltung. Weiter unten am Block ist ein Lokal,
in dem man anständigen Kaffee bekommt.«


»Ausgezeichnet!« sagte ich.


»Ich werde nur Bescheid sagen,
daß ich weggehe.«


Ich wartete zwei Minuten, dann
kam sie, einen dünnen Schnellhefter unter dem Arm, zurück. Das Café war beinahe
leer, und wir fanden hinten einen Ecktisch. Nachdem die Kellnerin den Kaffee
gebracht hatte, stützte Sara Trenton einen Ellbogen auf den Tisch, legte das
Kinn in die Hand und starrte mich eindringlich an.


»Habe ich Nasenbluten?« fragte ich, als ich es nicht mehr aushalten konnte.


»Ich habe mich eben gefragt,
seit wann Sie Schriftsteller sind, Mr. Holman?«


»Noch nicht sehr lang«, sagte
ich.


»Seit einer Woche?« Sie
lächelte leicht. »Seit ein paar Tagen? Seit zwei Stunden vielleicht?«


»Ich — äh...« Ich schluckte
mühsam. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Miß Trenton.«


»Bitte nennen Sie mich Sara,
ich werde Rick zu Ihnen sagen.« Ihr Lächeln wurde
breiter. »Das könnte uns eine Menge Verlegenheit ersparen, Rick! Sehen Sie,
mein Vater war ebenfalls fanatisch an allen Leuten interessiert, die unabhängig
in der Filmbranche tätig sind. Er hatte komplette Unterlagen über sie alle, und
er pflegte Stunden damit zu verbringen, die Unterlagen auf dem letzten Stand zu
halten. Niemand war zu gering oder zu jung; so lange er unabhängig arbeitete,
war er nach dem Herzen meines Vaters. Ich glaubte Ihren Namen gleich zu
erkennen, deshalb stellte ich Nachforschungen an, bevor wir das Büro verließen.«


Sie legte den dünnen
Schnellhefter vor mich hin, und ich sah meinen Namen mit roter Tinte darauf
stehen. Darunter stand mit kleinerer Schrift: Eigenwilliger
Industrieberater; hat Lizenz eines Privatdetektivs. Arbeitet unabhängig für die
Industrie.


»Ich würde mir gern das Ei aus
dem Gesicht wischen, aber vermutlich läuft es mir bereits übers Kinn«, sagte
ich.


»Entschuldigen Sie sich nicht,
Rick.« Sie legte flüchtig ihre Hand auf die meine.
»Sie tun nur Ihre Arbeit. Wie kann ich Ihnen helfen?«


»Indem Sie mir ein paar Fragen
beantworten«, sagte ich. »Was wissen Sie über einen Dokumentarfilmproduzenten
namens Ed Harper?«


»Mein Vater hat seinen Verleih
besorgt und mit den ersten zwei Rollen, die er je hergestellt hat, begonnen.
Wir besorgen noch immer den Verleih seiner Produktion, obwohl er seit geraumer
Zeit keinen Film mehr herausgebracht hat.«


»Verdient er viel Geld damit?«


»Er kann ordentlich davon
leben. Es ist überraschend, wieviel Kinos im ganzen
Land nach wie vor seine Kurzfilme bringen — bis zu einem Dutzend pro Jahr.«


»Verdient er genug, um sich das
Haus in Bel Air leisten zu können?«


»Das hat seiner Frau gehört.
Sie hinterließ es ihm. Mein Vater hat immer gesagt, daß Ed ein Glückspilz sei;
er habe aus Liebe geheiratet und seine Frau sei leidlich vermögend gewesen, so
daß er sich nie habe den Kopf zerbrechen müssen, wie er sie oder sein Heim
erhalten könne.«


»Kennen Sie Clark Calvert?«


»O ja!« Ihre Lippen verzogen
sich wieder zu einem Lächeln. »Dieser Bösewicht, der all diese unanständigen
Filme macht! Wenn er mich so sähe«, sie fuhr sich mit der Hand über ihren
Kittel und enthüllte die Form ihrer kleinen Brüste in jeder Einzelheit, »dann
würde er knallrot werden und zu stottern anfangen! Er war auch ein
Unabhängiger, und mein Vater erbot sich, seinen ersten Film zu verleihen, als
die anderen aus der Industrie sich noch die Röcke über die Knie zogen und so
taten, als existiere er gar nicht.«


»Soviel ich gehört habe, hat er
einen neuen Finanzier«, sagte ich. »Einen Mann namens Herb Jaroff.«


Ein plötzlicher Ausbruch
hysterischen Gelächters schüttelte ihren ganzen Körper, und sie warf sich in
ihren Stuhl zurück. Sie zitterte hemmungslos am ganzen Körper, bis ihr die
Tränen über das Gesicht zu rinnen begannen.


»Bin ich irgendwie komisch?« fragte ich, nachdem sie sich einigermaßen gefaßt hatte.
»Ich hielt das gar nicht für so lustig.«


»Es tut mir schrecklich leid,
Rick.« Sie ließ sich Zeit für ein erneutes, explosives
Kichern. »Sie können das nicht wissen, aber Herb Jaroff ist der Name unseres
Versandleiters. Er ist seit mindestens zehn Jahren bei uns und ein sehr netter
Mann, aber ich sehe ihn einfach nicht als großen Filmfinanzier!«


Ich grinste pflichtschuldigst.
»Was ist er denn für ein Mann?«


»Herb?« Sie überlegte einen
Augenblick lang. »Er wird schätzungsweise um Vierzig herum sein. Er sieht nicht
schlecht aus — ungefähr Ihre Größe und Ihr Gewicht, dünnes, zurückweichendes
braunes Haar. Er ist ein überzeugter Junggeselle und hat gelegentlich den
heftigen Drang, auf Pferde zu wetten. Dabei ist er auch jetzt im Augenblick,
nämlich in Santa Anita. Am Tag vor dem Beginn des Rennens beschloß er
plötzlich, einen Teil des ihm zustehenden Urlaubs zu nehmen.«


»Wie steht es mit Gary Pierce,
kennen Sie den auch?«


»Nein, von dem habe ich noch
nie gehört.«


»Er arbeitet für Clark Calvert
als Produktionskoordinator«, sagte ich.


»Ich bin seit längerer Zeit
nicht mehr in Clarks Haus in Malibu gewesen.« Sie
überlegte einen Augenblick. »Seit mindestens acht Monaten nicht mehr. Ich nehme
an, dieser Gary Pierce muß eine Neuerscheinung an diesem entsetzlichen
Swimming-pool dort sein!«


»Vermutlich«, sagte ich. »Und
nun lediglich eine Frage persönlichen Interesses, Sara — wie haut das mit Ihrem
Verleih hin?«


»Okay, danke. Er gehört nicht
zu den Geschäften, mit denen Sie über Nacht ein Vermögen verdienen — aber die
Sache läuft regelmäßig und es springt jedes Jahr ein bißchen etwas dabei
heraus. Vielleicht ein Prozent oder sogar ein bißchen mehr.«


»Sie sagten, Harpers Filme
fänden das ganze Jahr über einen beständigen Markt. Gibt’s davon noch mehr?«


»Ein paar. Clark Calverts
Produktion vor allem. Selbst die frühen Filme, die noch von prachtvoll
kindlicher Unschuld sind, wenn man sie mit den jetzigen vergleicht, sind noch
ein vergleichsweise einträgliches Geschäft — zumindest vom Standpunkt eines
kleinen Unabhängigen aus.«


»Vermutlich wird es noch
weitere dreißig Jahre dauern, bevor >Oh! Calcutta<
Iowa erreicht.« Ich grinste. »In den Kleinstädten sind
also wahrscheinlich selbst Calverts frühere Werke noch scharfe Sachen?«


»Überraschenderweise werden sie
auch noch häufig in den Großstädten gezeigt, Rick. Sie laufen natürlich nur
kurz, aber ein paar Kinos bringen bis zu sieben oder acht Calvert-Filme pro
Jahr.«


»Es muß sich um eine Art Tribut
für den Mann handeln, der den Sex aus dem Heim nimmt und ihn dahin befördert,
wohin er gehört — in den Swimming-pool!«


Sie lachte: »Lästern Sie nicht!
Calvert und ein paar andere sind das Rückgrat des Trenton-Filmverleih!«


»Sie sind mir eine große Hilfe
gewesen, Sara, und es hat mich wirklich gefreut, Sie kennenzulernen«, sagte ich
aufrichtig.


»Vermutlich werden Sie mir
nicht verraten, worum es sich eigentlich dreht?« Sie
war erfolglos bemüht, die Neugierde aus ihrer Stimme zu verbannen.


»Das Ganze fing mit einem ein
Meter fünfundzwanzig großen Zwerg an, der eigentlich nächsten Monat heiraten
wollte, nur rannte ihm seine Braut — ein ein Meter
fünfundachtzig großes Showgirl — weg; und nun will er sie wiederhaben.«


»Ich finde das gar nicht sehr komisch,
Rick«, sagte sie ruhig.


»Er auch nicht«, sagte ich.
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An diesem Abend kam ich gegen
sieben Uhr nach Hause, und als ich eintrat, klingelte bereits das Telefon. Ich
hätte jedem Gespräch zuerst einen Drink vorgezogen, aber wer konnte wissen, was
für ungeheure Chancen sich durch die Erfindung Mr. Bells für mich boten. Ich
nahm den Hörer ab, sagte meinen Namen; darauf herrschte für die nächsten fünf
Sekunden tiefes Schweigen. »Ich dachte, wir seien alte Freunde?« unterbrach eine sehr abweisende und gekränkte Stimme
schließlich die Stille.


»Sind wir auch«, sagte ich.


»Ich dachte sogar, ich sei Ihr
Auftraggeber.«


»Sind Sie auch«, pflichtete ich
bei.


»Warum halten Sie es dann nicht
für nötig, mich über das, was geschieht, auf dem laufenden
zu halten? Noch nicht einmal über das, was gestern passiert ist?«


»Tut mir leid, Davis«, sagte
ich höflich. »Ich habe einfach keine Minute Zeit dafür gefunden.«


»Den Teufel tut es Ihnen leid!
Aber es sollte Ihnen leid tun! Erst vor zwei Stunden hat Gloria es für nötig
erachtet, mich anzurufen und mir von gestern zu erzählen! Ich habe vielleicht
Freunde! Und Jodie erst recht!« Seine Stimme klang leicht belegt. »Wenn sie
nicht bei Calvert in Malibu war und auch nicht in den Bergen, wo sie sich angeblich
aufhalten wollte, wo, zum Kuckuck, war sie dann?«


»Wenn ich das wüßte, würden Sie
mir im Augenblick nicht ins Ohr schreien, Davis!«
knurrte ich. »Ich tue mein Bestes, sie zu finden, Freund. Und wenn das nicht
gut genug für Sie ist, dann suchen Sie sich besser einen anderen.«


»Seien Sie doch nicht so, alter
Kumpel!« Das rührselige
Gewimmer ließ seine Stimme noch belegter klingen. »Ich kann eben nicht anders,
als mich jedesmal aufzuregen, wenn ich an sie denke.
Sie wissen, wieviel Jodie mir bedeutet. Was ist heute
vorgefallen? Haben Sie irgendeine Spur gefunden?«


»Nichts Endgültiges.«


»Rick, ich möchte nicht
kritisieren, aber was war das für ein Quatsch, den Sie gestern Gloria verzapft
haben? Nach dem zu urteilen, was sie berichtet hat, scheinen Sie zu glauben,
daß sie und Jodie sich dauernd untereinander als die andere ausgegeben hätten;
und später glaubten Sie auch noch, Gloria sei Jodie! Das soll also heißen, daß
zwei Schwestern praktisch eine Person wären?«


»Davis«, sagte ich, und meine
Stimme klang jetzt ebenso belegt wie die seine, da ich die Zähne aufeinanderpreßte, »in dem Augenblick, in dem ich was
erfahre, was der Rede wert ist, verspreche ich, Sie anzurufen. Okay?«


»Noch etwas, Rick. Wie steht es
mit diesen Namen auf dem Zettel, den Sie im Kamin in der Hütte gefunden haben —
hat das was zu bedeuten?«


»Bis jetzt nichts Besonderes.
Nun erzählen Sie mir mal zur Abwechslung etwas, Davis. Haben Sie je Herb Jaroff
getroffen?«


»Wenn das in diesen letzten
beiden Wochen der Fall gewesen wäre, hätte ich den Drecksack umgebracht!«


»Und vorher?«


»Nein, nie!«


»Kennen Sie jemanden, der
Jaroff persönlich begegnet ist?«


»Machen Sie Witze?« schrie er beinahe. »Was, zum Teufel, glauben Sie
eigentlich, ist Jodies großes Problem seit den Tagen, als sie für ihn in seinem
Klub in Miami arbeitete?«


»Also kennt Jodie ihn. Wer
noch?«


»Sie sind übergeschnappt; Sie
und Ihr >wer noch?< Wer noch? Gloria natürlich.
Verdammt! Hat sie nicht zusammen mit Jodie im selben Klub für ihn gearbeitet?«


»Kennen Sie sonst noch
jemanden, der ihn getroffen hat?«


»Schlafen Sie sich ein bißchen
aus, alter Freund«, sagte er lustlos. »Wenn Sie das nicht bald tun, werden
diese Burschen in den weißen Kitteln und mit den Schmetterlingsnetzen Sie noch
vor dem morgigen Tag in die nächste Klapsmühle stecken.«


Ich legte auf und wartete. Das
Telefon klingelte zwanzig Sekunden später erneut. »Rufen Sie mich noch einmal
an, Sie masochistischer Gnom!« schrie ich in die
Sprechmuschel des Hörers, »dann komme ich in Ihre Wohnung und bohre Ihnen mit
einem stumpfen Stecken die Augen aus dem Kopf!«


»Was für ein widerwärtiger
Gedanke«, sagte eine träge, gutmütige Stimme. »Ich möchte wirklich wissen, mit
was für Leuten Sie neuerdings Umgang haben, Holman?«


»Freddie«, murmelte ich. »Ich
dachte, es sei...«


»...ein anderer?« sagte er hilfsbereit. »Die siebenjährige Tochter eines
Freundes, ohne Zweifel?« Er fand den Witz so wahnsinnig komisch, daß er nicht
aufhören konnte zu lachen, bis ich eine originelle, wenn auch makabre Lösung
des Problems vorschlug. »Sie haben eine fragwürdige Phantasie, Rick«, sagte er
darauf mit gedämpfter Stimme. »Und ich würde liebend gern sehen, wenn gewisse
Leute, die ich kenne, das auch nur einmal probieren würden.«


»Ich habe Ihnen heute vormittag gesagt, ich würde für Ihre Informationen
bezahlen«, sagte ich mit leiser mordlustiger Stimme. »Wenn ich nicht schnell
welche bekomme, könnte ich meine Absicht ändern. Und dreimal können Sie raten,
wer dann das Nachsehen hätte.«


»Hm, das ist ja eben das
Problem, Rick«, sagte er leicht verlegen. »Ich kann Ihnen gar keine
Informationen zukommen lassen.«


»Haben sich Ihre Kontaktleute
in Miami noch nicht geäußert?«


»Doch, alle, Rick. Und jeder
ist mit einer völligen Fehlanzeige herausgerückt. Es scheint so, als ob dort
unten niemand jemals etwas von den Cushing Sisters
gehört hat und ebensowenig von Jodie Rimmel und Gloria Staron. Ich
kann mir bloß noch vorstellen, daß sie unsichtbar und gratis aufgetreten sind.«


»Trotzdem vielen Dank,
Freddie«, sagte ich.


»Wofür?«
fragte er niedergeschlagen.


»Warum müssen Sie ganz einfache
Dinge immer komplizieren?« schrie ich und legte
schnell auf.


Ich goß mir einen Drink ein und
dachte so lange an ein Abendessen, bis mein Magen mich warnend zwickte und mich
an das pappige Hühnerfrikassee erinnerte, das ich zum Lunch gegessen hatte. Es
klingelte an der Haustür, und das bewies, daß es in meinem Leben keinen
Augenblick der Langeweile geben würde, sofern ich es mir lange genug erhalten
könne, um diese Tatsache zu genießen.


Gloria Staron
stand mit zerknirschtem Gesichtsausdrude unter dem
Vordach, als ich öffnete. Sie trug einen weißen Haremsanzug aus eng anliegendem
Seidenjersey, der die eine kupferfarbene Schulter frei ließ. Ein fünfzehn
Zentimeter breiter, mit Schmucksteinen besetzter Gürtel betonte ihre Taille,
und ihre Hüften schwankten bei jedem Schritt wie die eines betrunkenen
Matrosen.


»Was ist los?«
brummte ich. »Hat Sie der Sultan gehen lassen müssen, und ist um diese
Jahreszeit Sklavenmarkt?«


»Ich bin gekommen, um mich
wegen gestern abend zu entschuldigen, Rick«, antwortete sie unsicher. »Alles,
was Sie sagten, war eine logische Möglichkeit. Und warum ich so wütend auf Sie
war, weiß ich gar nicht.«


»Kommen Sie herein«, sagte ich
kalt. »Wollen Sie vor der Nachbarschaft meine Armseligkeit beweisen, weil ich
mir nur nachts eine Sklavin leisten kann, während die anderen einen
vierundzwanzigstündigen Service haben?«


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer,
und sie ließ sich automatisch auf einem Barhocker nieder. Ihre dunklen Augen
beobachteten mich aufmerksam, als ich um die Bartheke
herumging.


»Was trinken Sie?« fragte ich.


»Haben Sie mir verziehen, Rick?«


»Natürlich«, sagte ich in
wohlwollendem Ton, »solange Sie sich nicht von irgend jemandem einreden lassen,
daß ein dünner Wollpullover, auf dem falschen Körperteil getragen, von hinten
nicht romantisch aussähe.«


»Oh, Sie Mistvieh!« Sie lachte
mit tiefer Stimme. »Das hatte ich schon beinahe vergessen. Und ich möchte einen
Daiquiri haben, weil ich das Gefühl habe, wieder in
romantische Stimmung zu geraten.«


Ich warf einen Blick auf meine
Uhr. »Das bedeutet, daß in ungefähr einer Stunde die Bullen eintreffen werden.«


»Was sind Sie denn — ein
Pessimist?« Ihr breiter Mund verzog sich flüchtig zu
einem spöttischen Grinsen, dann sah sie aufmerksam zu, wie ich ihren Daiquiri und meinen Bourbon auf Eis zurechtmachte. Sie nahm
einen Schluck und stellte das Glas wieder auf die Bar.


»Das ist gut.«
Sie schmatzte anerkennend. »Wie war Ihr heutiger Tag?«


»Arbeitsam.« Ich berichtete ihr
schnell von Ed Harpers Haus in Bel Air und meinem Aufenthalt in dem Café in Venice. Sie lauschte fasziniert und aufmerksam, bis ich
geendet hatte, und schüttelte dann verwundert den Kopf.


»Ist das nicht unglaublich? Ich
meine, daß zwei Herb Jaroffs in die Sache verwickelt
sein sollen?«


»Unglaublich reicht gar nicht
aus«, sagte ich. »Schon ein einziger Herb Jaroff ist unglaubhaft.«


Sie zog die Brauen in heftiger
Konzentration zusammen. »Ich glaube, ich verstehe nicht recht, was Sie damit
meinen, Rick.«


»Dieser Bursche muß ein Phantom
oder so was sein«, sagte ich spöttisch. »Er ist derjenige, der von vornherein
allen Ärger verursacht hat, weil Davis ihn beschuldigt, Jodie gezwungen zu
haben, das Liebesnest zu verlassen und die bevorstehende Heirat aufzugeben. Und
was geschieht dann? Er verschwindet in einer Rauchwolke, zusammen mit Ihrer
Schwester. Ich bin es, der sich wegen gestern abend bei Ihnen entschuldigen
sollte. Zumindest Sie wissen, daß Sie eine Schwester haben; und Davis weiß es,
weil er sie heiraten möchte. Selbst Clark Calvert würde keine nicht existierende
Person in seinem derzeitigen Film beschäftigen. Aber wer weiß, ob Jaroff
wirklich existiert? Davis hat ihn nie gesehen. Klar, Gary Pierce behauptet, für
ihn zu arbeiten, aber damit könnte auch ein anderer gedeckt werden. Oder
vielleicht nimmt er seine Befehle von einer Stimme aus dem Telefon in Empfang.«


»Rick, Schätzchen«, sagte sie
mit eisiger Ruhe, »vergessen Sie dabei nicht was? Sowohl Jodie als auch ich
haben ihn viele, viele Male getroffen!«


»Hier in Los Angeles?«


Sie zögerte einen Augenblick
und schüttelte dann den Kopf. »Nicht hier in Los Angeles — aber in Miami. Wir
haben dort in seinem Klub gearbeitet. Erinnern Sie sich?«


»Nicht in Miami«, sagte ich
ruhig.


Ihre Augen glitzerten wie
kalter Stahl. »Wollen Sie mich vielleicht zufällig als Lügnerin bezeichnen?«


»Aber nicht zufällig«, sagte
ich. »Ich habe heute einen der Spitzenfilmagenten in dieser Stadt gebeten, sich
mit seinen Kontaktleuten in Miami ins Benehmen zu setzen. Er rief mich ungefähr
fünf Minuten vor Ihrem Eintreffen an. Er hatte nicht das geringste
herausbringen können.« Ich zählte an den Fingern ab.
»Niemand hat je von den >Cushing Sisters<
gehört, oder sie je in irgendeinem Nachtklub in Miami engagiert. Dasselbe gilt
für Jodie Rimmel und — aber nicht aus Mangel an Talent — auch für Gloria Staron.«


Sie nahm ihr Glas, leerte es
und stellte es allzuhart wieder auf die Bar. »Sind
Sie da sicher?« fragte sie matt. »Ich meine, ist
dieser Filmagent, den Sie beauftragt haben, wirklich einer der besten in der
Stadt, mit wirklich guten Beziehungen zu Miami?«


»Freddie Hoffman«, sagte ich
und wartete ein paar Sekunden, bevor ich meinen zweiten Pfeil abschoß. »Sie erinnern sich doch an ihn, Gloria? Davis Davis brachte Sie doch vor gar nicht langer Zeit mal zum
Vorsprechen zu ihm? Nur erinnerte sich Freddie recht deutlich daran, daß Sie
damals blond waren.«


Sie warf mir einen betroffenen
Blick zu und wandte dann schnell den Kopf ab, als ihr Tränen aus den
Augenwinkeln quollen.


»Nun fangen Sie nicht an zu
heulen«, sagte ich barsch. »Das ist immer die letzte Zuflucht für Lügnerinnen,
wenn sie ertappt worden sind.«


»Ich fühle mich so verdammt
beschämt«, flüsterte sie. »Ich möchte sterben! Ich möchte an Ort und Stelle
sterben!«


»Ihr zwei wart niemals in
Miami«, knurrte ich, »weder Jodie noch Sie. Wo haben Sie also das Phantom,
Jaroff, kennengelernt? In seinem Phantomklub, in dem Sie nie aufgetreten sind?«


»O Rick, jetzt ist’s genug,
bitte.« Sie hob den Kopf und blickte mich trotz der
beiden brennendroten Flecken auf ihren Backenknochen und der über ihr Gesicht
rinnenden Tränen fast herausfordernd an.


»Für mich ist es nicht genug,
Gloria«, sagte ich gelassen. »Da haben Sie wahrscheinlich recht.« Ihre Unterlippe bebte und straffte sich dann plötzlich
wieder. »Keine von uns beiden war je in Miami! Wir hielten uns die ganze Zeit
im Umkreis von Los Angeles auf, angefangen von Santa Barbara bis nach Santa
Anna. Nennen Sie irgendeine große Stadt; wir waren irgendwo während der letzten
fünf Jahre dort. Jodie hat ein kleines schauspielerisches Talent; sie kann im
richtigen Rhythmus tanzen, wenn der Schritt nicht zu kompliziert ist; und sie
kann einigermaßen richtig singen, wenn auch ihre Stimme in den oberen Registern
nicht allzu kräftig ist. Deshalb fand sie meistens Arbeit in einem Klub. Und
wenn es ganz schlimm wurde, kam sie als Ersatz in einer der Strip-Shows unter.«


»Sie meinen, Sie selber hätten
gar kein Talent?« fragte ich.


»O doch, ich habe durchaus
Talent.« Ihre Stimme klang spröde vor Ironie. »Nur
liegt mein Talent zufällig auf einem anderen Gebiet. Während Jodie in den Klubs
arbeitete, arbeitete ich jeweils in den örtlichen Call-girl-Ringen. Sie wären
überrascht von meinem beruflichen Ansehen in vielen dieser Gemeinden! Es gibt
da immer noch einen Haufen Leute, der fragt, wann dieses schwarzhaarige
Frauenzimmer zurückkäme, denn eine Nacht mit ihr sei besser als eine Woche mit
dem größten Teil des übrigen Angebots.« Sie schloß ein
paar Sekunden lang fest die Augen. »Habe ich nicht vorhin was davon gesagt, daß
ich mich so romantisch fühle?«


»Erzählen Sie mir von Jaroff?« sagte ich.


»Er war Geschäftspartner in
einem Klub in Santa Anita«, sagte sie leise. »Der Manager engagierte Jodie als
Showgirl, weil er fand, sie sei groß genug, um dekorativ für zwei auszusehen,
und das sparte ihm ein Gehalt. Jaroff flog gleich auf sie; und nach einer Weile
entstand eine ernsthafte Beziehung zwischen den beiden. Er war älter als Jodie,
aber nicht so viel, daß es ein Problem gewesen wäre; und er hatte eine Menge
Geld. Alles lief ausgezeichnet. Er schenkte ihr einen Platinring, und das Datum
für die Hochzeit war festgelegt. Dann, als der Tag näher kam, entschied Jaroff,
er müsse sich noch mal ausleben, und ließ sich ein Callgirl für die Nacht
kommen. Dreimal dürfen Sie raten, wen er bekam?«


»Was geschah?«


»Er glaubte, ich sei Jodie, die
eine schwarze Perücke trüge, und geriet außer sich. Eine Weile begriff ich gar
nicht, wovon er sprach, weil ich mich immer von ihm ferngehalten hatte, damit
Jodies Chance, sich anständig verheiraten zu können, nicht gefährdet würde. Er
war ein völlig Fremder für mich, als ich das Hotelzimmer betrat; und erst
nachdem er sich die Lunge aus dem Leib geschrien hatte, wurde mir klar, wer er
sein mußte. Ich versuchte zu erklären, daß ich Jodies Schwester sei. Aber er hörte
gar nicht zu. Er wiederholte fortgesetzt, daß er beinahe hereingefallen sei und
eine Hundertdollarhure geheiratet hätte, und er wolle mich dafür umbringen!
Dann zog er ein Messer heraus und stürzte sich auf mich. Ich weiß nicht, wie
ich aus dem Zimmer hinausgekommen bin. Aber irgendwie schaffte ich es und
rannte, eine Blutspur hinterlassend, die Treppe hinab.«


»Hat er Sie verletzt?«


»Wollen Sie sagen, das hätten
Sie gestern abend vor dem Feuer nicht gesehen, Rick?
Ich versuche immer zu behaupten, ich hätte die größte Blinddarmnarbe der Welt!
Ich hatte Glück. Der Schnitt war lang — er reichte halb über meinen Bauch
hinauf — aber nicht tief. Der Nachtmanager des Hotels manövrierte mich durch
den Hinterausgang hinaus und verschaffte mir ein Taxi. Jodie legte mir einen
dicken Pflasterverband an, so daß ich nicht fortwährend Blut verlor. Und wir
verschwanden in derselben Nacht aus der Stadt. Später hörten wir, daß wir gut
daran getan hatten. Jaroff hatte eine Menge übler Freunde dort, und er erzählte
jedermann, er würde Jodie umbringen, sobald er sie zu Gesicht bekäme. Wir
hielten uns eine Weile in Long Beach versteckt, bis meine Wunde geheilt war,
und dann kamen wir zu dem Schluß, daß das alte Arrangement zu riskant sei, und
wir taten etwas, was wir zuvor nie getan hatten — wir gingen geradewegs nach
Los Angeles.«


Sie schob mir versuchsweise das
leere Glas hin und redete weiter, während ich ihr einen frischen Daiquiri mixte. »Wir besorgten uns zwei Wohnungen —
nebeneinander, wie immer, damit Jodie nicht im falschen Augenblick
hereinplatzte und ihre jüngere Schwester bei der Arbeit stören konnte! Jodie
begann — oben ohne — als Kellnerin in einem Bums, das irrtümlicherweise als
Restaurant bezeichnet wurde, zu arbeiten; und ich fing an, mir langsam eine
Kundschaft aufzubauen. Später bekam Jodie einen Job als Showgirl in einem der
besseren Klubs im Stil der alten Burlesketheater, und bald gaben sie ihr dort
einen Soloauftritt gleich nach der Pause. Dabei lernte sie dann auch Davis Davis kennen; er war eines Abends unter den Besuchern.«


Ich stellte den Daiquiri vor sie hin, und sie nahm einen kleinen Schluck,
bevor sie das Glas wieder auf die Bar stellte.


»Und wie tauchte Jaroff in
eurem Dasein wieder auf?« fragte ich.


»Dadurch, daß er Clark Calvert
finanzierte. Ich war immer in Verbindung mit Calvert geblieben, denn ein
bißchen Filmarbeit ist eine gute Reklame für ein Callgirl, und man kann dabei
immer ein bißchen was auf die Seite legen. Jaroff sah zufällig eine alte
Studioaufnahme von mir und holte innerhalb der nächsten Minute die nötigen
Informationen aus Clark heraus. Als Clark in dieser Nacht anrief, stürzte über
uns beiden der Himmel zusammen. Jaroff wollte nach wie vor nicht glauben, daß
ich existiere. Er war nach wie vor überzeugt, die Aufnahme stelle Jodie mit
schwarzer Perücke dar, und er hatte alle Details aus Calvert herausgeholt,
einschließlich der bevorstehenden Hochzeit mit Davis Davis.
Er ließ Jodie durch Clark ein Ultimatum stellen: Wenn sie nicht nach Malibu
ginge und dort anfinge, in Clarks neuem Film mitzuwirken, so würde er, Jaroff,
nicht nur Davis die ganze Wahrheit über sie mitteilen, sondern er würde auch
dafür sorgen, daß sie innerhalb einer Woche nicht mehr am Leben sei. Er fügte
hinzu, es sei sinnlos, zu versuchen wegzurennen wie das letztemal,
denn er habe Freunde in Los Angeles, die sie die ganze Zeit beobachteten, und
sie würde keine drei Kilometer weit kommen, bevor sie ein Messer im Rücken
habe.«


Ihre Schultern sanken matt
herab. »Ich glaube, wir haben alles tausendmal durchgesprochen! Ich glaubte,
die einzige Möglichkeit sei, mein Haar blond zu färben und als Jodie
aufzutreten. Jaroff würde den Unterschied nicht merken, und wenn Jodie einmal
sicher mit Davis Davis verheiratet war, wollte ich
die erstbeste Gelegenheit beim Schopf ergreifen und untertauchen und es Jaroff
und Calvert überlassen, sich voreinander auszuweinen. Und schließlich, am
letzten Abend, bevor Jaroffs Ultimatum auslief,
stimmte Jodie plötzlich zu. Also feierten wir ein schwesterliches Freudenfest;
und dann sagte Jodie, wir müßten darauf mit Champagner anstoßen. Können Sie
sich denken, wer den Champagner stiftete und darauf bestand, ihn einzuschenken?
Und können Sie erraten, wer zwölf Stunden später mit einem Schlafmittelkater
und meiner Schwester in Malibu aufwachte?


Sie rief mich noch am selben
Abend an und sagte, ich solle keine Dummheiten machen, denn sie hätte die
Situation unter Kontrolle. Nun, da Jaroff sie zurück hatte, war er ein bißchen
vernünftiger; und sie war überzeugt, mit ihm fertig zu werden. Ich sollte Davis
erzählen, sie habe plötzlich dieses gute Angebot bekommen, bei dem sie für
jemanden mit einem größeren Namen, der krank geworden sei, einspringen müsse.
Danach rief sie eine Woche lang jeden Abend an; daraufhin hörte ich jedoch
nichts mehr. Achtundvierzig Stunden lang kaute ich Fingernägel und kam zu dem
Schluß, daß ich etwas unternehmen müsse. Also ging ich zu Davis und braute
diese verrückte Geschichte über Miami zusammen — weil das weit genug von Los
Angeles entfernt war und somit sicherer schien — und sagte, er müsse sich etwas
professionelle Hilfe besorgen, aber nicht von der Polizei. Und damit tauchten
Sie in der Szene auf.«


»Wie kam es, daß Jodie Sie beim
Auftreten bei Freddie Hoffman vertrat?«


»Nach dem, was mit Jaroff
passiert war, dachten wir, wir dürften nicht wieder den gleichen Fehler machen.
So stellte mich Jodie Davis als ihre jüngere Schwester vor, die einen netten,
ruhigen Job als Sekretärin habe, aber auch über künstlerischen Ehrgeiz verfüge.
Das schien eine gute Erklärung zu sein, wenn er mir einmal eines Abends in
einem Klub zusammen mit einem Kunden begegnen sollte. Der Ärger war nur, daß
Davis vor Begeisterung platzte und diese Vorstellung bei Hoffman arrangierte.
Ich wäre lieber gestorben, als mich vor einem Filmagenten zu blamieren, und so
sagte Jodie zu Davis, ich hätte Lampenfieber, und es sei besser für seine
eigene Beziehung zu seinem Agenten, wenn sie vorgäbe, ich zu sein. Sie achtete
darauf, nicht genügend Talent zu zeigen, so daß Hoffman nicht an ihr
interessiert war.«


»Noch eine letzte Frage«, sagte
ich. »Ich bin nicht der Typ, der ein Recht darauf hat zu moralisieren, aber
wäre in der Schule zu unterrichten nicht leichter gewesen?«


»Das war eine weitere Lüge!« Ihr Mund verzog sich in bitterer Selbstverachtung. »Ich
bin nie über die Unterstufe der Oberschule hinausgekommen. Wollen Sie wissen,
wann ich gelernt habe, all die schicken Worte zu gebrauchen? In den frühen
Morgenstunden, wenn ich auf den nächsten Kunden gewartet habe! Anstatt eine
Viertelstunde der Spätschau im Fernsehen anzuschauen, habe ich in einem
Wörterbuch gelesen!«


»Was halten Sie von der
Definition eines »Schlaflexikons?« sagte ich. »Ein
Callgirl, das plötzlich aus dem Schlaf geweckt, nur Wörter —
Vierzehnbuchstabenwörter — von sich gibt?«


»Wahnsinnig komisch!« Sie nahm
ihr Glas, trank es ohne Eile leer und gab es mir dann zurück. »Vielen Dank für
einen kurzen, aber überaus ereignisreichen Abend«, sagte sie formell. »Ich kann
Ihnen versichern, er hat mir nicht den geringsten Spaß gemacht.« Dann rutschte sie vom Hocker, verharrte einen Augenblick
und hob dann das Kinn bis zu königlicher Höhe. »Vielen Dank für Ihre
Bemühungen, Jodie zu finden. — Und ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wie sehr
ich wünsche, daß Sie sie ausfindig machen, sowohl um Davis’ als auch um meinetwillen.
Es war nett, mit Ihnen zusammen zu sein, bis zu dem Augenblick, als ich mich
heute abend auf diesen Hocker setzte. Ich werde
natürlich keinen Versuch mehr unternehmen, Sie wiederzusehen; aber ich wäre
Ihnen dankbar, wenn Sie Davis nichts von mir erzählten — um Jodies willen.« Sie hob ihr Kinn noch zwei Zentimeter höher. »Leben Sie
wohl, Rick.«


»In einem hatten Sie völlig
recht«, sagte ich spöttisch. »Sie sind, weiß der Himmel, die talentloseste
Schauspielerin, die ich in meinem ganzen Leben getroffen habe! Wenn ich daran
denke, wie Sie gerade diese Szene gespielt haben, könnte ich weinen!«


Die beiden roten Flecken auf
ihren Backenknochen flammten erneut auf. »Wovon sprechen Sie da?« fragte sie abrupt.


»Betrachten wir das Ganze doch
einmal sachlich«, sagte ich angewidert. »Das war nichts weiter als ein
Melodrama, und der Text stammte von einem griechischen Kellner, der sich
einbildete, ein Libretto für eine italienische Oper zu schreiben. Das größte
Rührstück aller Zeiten! Die verworfene Frau, gefangen in den Maschen ihrer
eigenen Intrigen, beschließt, die ganze schmutzige Wahrheit zu gestehen und die
schrecklichen Konsequenzen auf sich zu nehmen! Die Nutte mit dem Herzen aus
schierem Gold erzählt alles und entschwindet dann im Schnee, um niemals
wiederzukehren!«


»Wenn Sie fertig sind«, sagte
sie mit heiserer Stimme, »dann werden Sie mir hoffentlich erlauben, ein Taxi zu
rufen! Können Sie auf einen Vierteldollar herausgeben?«


»So, wie die ganze Szene
verfaßt ist, besteht Ihre einzige Chance darin, sie richtig durchzuspielen!
Alles herauszuholen, was das zickige Melodrama nicht in sich hat. Das Publikum
dazu zu bringen, die Gänge mit Tränen zu überschwemmen. Und wie haben Sie’s
gespielt? So miserabel, daß ich gar nicht weiß, wo ich mit der Kritik anfangen
soll!«


»Bitte, versuchen Sie’s nicht«,
sagte sie durch die zusammengebissenen Zähne. »Sonst kann ich mich vielleicht
nicht enthalten, Ihnen eine Flasche über den Schädel zu schlagen!«


»Aber nein!«
sagte ich verzweifelt, »Sie mußten das Ganze ja auf Ihre Weise spielen. Es
genügte nicht, einiges von der Wahrheit zu erzählen — Sie mußten die ganze
Wahrheit sagen und nichts auslassen. Die Szene bedarf nur dessen nicht, was Sie
hineingelegt haben: Dinge wie Aufrichtigkeit, kühler Selbstbeurteilung, Würde
und — vor allem — Mut.«


»Rick!« Ihre Stimme schwankte
flüchtig. »Haben Sie wirklich gerade das gesagt, was ich zu hören geglaubt habe?«


»Wo bleibt also das Callgirl,
wenn es keine Kunden gibt?« sagte ich
leidenschaftlich. »Und kann ich was dafür — wenn die Person, die ich bewundere,
zufällig eine schöne, ein Meter fünfundachtzig große schwarzhaarige Frau ist —
und wenn ich jetzt gewisse romantische Empfindungen ihr gegenüber habe?«


Die Tränen flossen ihr erneut
über die Wangen, obwohl ich sehen konnte, daß sie sich alle erdenkliche Mühe
gab, sie zurückzuhalten. Ich wandte mich von ihr ab und begann, frische Drinks
zu mixen.


»Stehen Sie nicht wie eine
lebende, atmende Statue da, deren Bewegungsmechanismus defekt ist«, knurrte
ich. »Was man in solchen Augenblicken braucht, ist was zu essen. Im Kühlschrank
ist ein ganzer Hummer, also gehen Sie in die Küche und fangen Sie an, ihn in
handliche Stücke zu schneiden!«


Ich wartete, bis sie das Zimmer
verlassen hatte; und stählte mich dann innerlich, um das größte persönliche
Opfer meines Lebens zu bringen. Es war ein Werk reiner Kunst. Dafür hatte ich
das feierliche Wort meiner Nachbarin, denn sie war diejenige gewesen, die
sechzehn Stunden damit zugebracht hatte, es zu entwerfen, und anschließend
dreißig Stunden, es zu ihrer Zufriedenheit neu zu ordnen. Es hatte roh
bearbeitete Oberflächen und glatt strukturierte Oberflächen — seltsam geformtes
Treibholz — so ziemlich alles. Ich mußte das Gesicht abwenden, als ich ein
Streichholz an das zerknitterte bunte Papier unter den so kunstvoll errichteten
Holzstoß hielt für den Fall, daß der seelische Druck allzu groß würde. Dann
ergriff ich die frischen Drinks und gesellte mich zu Gloria in der Küche.


»An Hummer ist irgendwas, was
das Primitive in mir zum Vorschein bringt«, sagte sie, als wir eine halbe
Stunde später ins Wohnzimmer zurückkehrten. »Ich weiß nicht, was es ist, aber jedesmal, wenn ich einen esse, spüre ich förmlich, wie sich
meine Zähne scharf zuspitzen und dann — Rick! Sie haben ein wirkliches
Holzfeuer zuwege gebracht!«


»Sie kennen mich doch«, sagte
ich bescheiden. »Ich bin eben der unverbesserliche Romantiker!«


»Und ich sehe, Sie haben diesen
großen, weichen Schafwollteppich vor das Feuer gelegt.«
Ihre Mundwinkel verzogen sich leicht nach unten. »Wie rücksichtsvoll!«


»Ich kann es gar nicht
erwarten, bis es hier drin zu heiß wird«, murmelte ich. »Haben Sie nicht den
Zischlaut gehört, als die Quecksilbersäule des Thermometers um zehn Grad in die
Höhe gefahren ist?«


»Oh!« Gloria schlug sich mit
der Hand auf den Mund. »Wie unhöflich von mir! Sie halten mich sicher für ganz
schrecklich, aber ich schwöre Ihnen, ich habe es einfach vergessen!«


»Was denn, von Ihrem gesunden
Verstand abgesehen?« erkundigte ich mich.


»Meine selbsterfundene
Blinddarmnarbe, die Stelle, an der mich das Messer getroffen hat. Ich habe sie
Ihnen noch nicht gezeigt, Rick!«


»Würden Sie eine gewisse
Diskretion vorziehen? Soll ich vielleicht mit einer Taschenlampe unter Ihren
Rock kriechen? Oder wollen Sie sich kühn entkleiden?«


Sie kicherte eine Weile
hilflos. »Ich glaube, unter diesen überaus romantischen Umständen ist kühnes
Entkleiden schon fast ein Zwang.«


Ungefähr eine halbe Stunde
später, als das Feuer niedergebrannt war und die rotglühenden Reste meines
künstlerischen Meisterwerks heiter glosten, spannte ich meine Rückenmuskeln auf
dem weichen Schafwollteppich und stellte träge und sachte Nachforschungen mit
meiner rechten Hand an.


»He!«
murmelte ich mit ehrfürchtiger Stimme gleich darauf. »Das ist aber wirklich
eine beachtliche Narbe.« Ein laszives Kichern ertönte
plötzlich von irgendwoher tief aus dem Teppich neben mir.


»Aber es ist eindeutig nicht
meine Blinddarmnarbe, Süßer«, gurgelte Glorias Stimme mit leicht heiserem
Unterton. »Bist du tatsächlich noch so erledigt, wie du vor rund zehn Minuten
behauptet hast?«
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Irgendwie wurde das Frühstück
automatisch zu einem Festessen, das mir von ein Meter fünfundachtzig
prachtvoller Weiblichkeit serviert wurde, lediglich mit einem glatten zitronengelben
Höschen bekleidet. Ich mußte sie nur einmal warnen, sich nicht allzuschnell nach mir umzudrehen, als die Kanne frisch
aufgebrühten Kaffees neben mir auf dem Tisch stand.


»Mir ist gerade ein
entsetzlicher Gedanke gekommen«, sagte ich, nachdem ich die erste Zigarette des
Tages angezündet hatte. »Du wirst mir doch für die vergangene Nacht nichts
berechnen?«


Ihre dunklen Augen blickten
grüblerisch ein paar Sekunden lang ins Leere, dann schüttelte sie den Kopf.
»Das solltest du doch wissen, Rick«, sagte sie mit vorwurfsvoller Stimme. »In
unserer Branche wird niemals Kredit eingeräumt.«


»Freut mich«, sagte ich. »Ich
werde den Gedanken mein Leben lang in meinem Herzen bewegen.«


»Ich frage mich, ob das
Finanzamt Einwände erhebt, wenn ich das Ganze als Werbungskosten von der Steuer
abziehe?« meinte sie nachdenklich.


»Auf welche Weise wird man am
schnellsten blond, und wie lange würde das dauern?«
fragte ich.


»Soll das heißen, daß du die
schwarzhaarige Gloria Staron bereits satt hast?« fragte sie kalt.


»Wenn du geglaubt hast, du
könntest Jaroff dazu bringen, dich für Jodie zu halten, nur dadurch, daß du dir
die Haare blond färbst, dann müßtest du eigentlich
auch jeden anderen dazu bringen können, das zu glauben.«


»Der kleine Orton im Salon wird
alles für mich tun, ganz egal, wen er sonst da sitzen hat. Er betet mich an,
denn er ist ein zarter kleiner Schwuler, noch nicht einmal ein Meter sechzig
groß, der kaum mehr als neunzig Pfund wiegt; und ich bin eine Riesin, die nackt
normalerweise um einhundertsechsunddreißig Pfund herum aufzuweisen hat. Er hält
mich für den lebendigen Beweis, daß die Menschheit die Beziehung zwischen den
Geschlechtern hundertprozentig mißverstanden hat.«


»So wie du redest, fallen mir
noch die Ohren ab, bevor ich eine Antwort bekomme«, brummte ich.


»In dieser Aufmachung würde ich
doch vormittags reichlich seltsam wirken«, sagte sie schnell. »Selbst wenn ich
den Rest des Haremskostüms anhätte. Also muß ich erst in meine Wohnung und
etwas anziehen, das wenigstens halbwegs respektabel aussieht. Das Taxi kann so
lange warten — dann weitere zehn Minuten zum Salon... Ich könnte blond und
sogar noch schöner geworden gegen Mittag wieder hier sein.«


»Das klingt okay«, gab ich zu.


»Hast du einen bestimmten Plan?«


»Ich dachte, wir könnten noch
einmal nach Malibu hinausfahren«, sagte ich beiläufig. »Es wäre vielleicht
interessant, die Reaktion auf den verschiedenen Gesichtern abzulesen, wenn
Jodie Rimmel plötzlich in ihrer Mitte auftaucht.«


»Schon möglich. Wie wär’s, wenn
du ein Taxi riefst, während ich mich in mein Haremskostüm stürze?« Ungefähr fünf Minuten später tauchte das Entzücken des
Sultans wieder auf, im selben Augenblick, als das Taxi auf meiner Zufahrt
bremste. Ich begleitete sie vor die Haustür, und sie ließ mir — zugunsten des
Taxifahrers — einen Abschiedskuß zukommen, der jeden
Naturforscher für die ersten zwei Jahre in der Arktis erwärmt hätte.


»Wie hieß der Klub in Santa
Anita, an dem Jaroff zu fünfzig Prozent beteiligt war?«
fragte ich schnell, als sie auf das Taxi zugehen wollte.


»Der
nervöse Papagei.«
Sie zog eine Grimasse. »Jemand fand mal, der Bursche, der das Bums so genannt
hat, habe Sinn für Humor bewiesen; aber meiner Ansicht nach hat er all die
widerwärtig aussehenden Dinge dort ausgebrütet.«


Ich winkte ihr liebevoll zum Abschied
zu und kehrte danach ins Haus zurück. Dort machte ich die richtige Nummer in
Santa Anita ausfindig und wählte sie. Eine mit Whisky getränkte Stimme meldete
sich nach dem dreiundzwanzigsten Rufzeichen, und ich fragte nach Mr. Herb
Jaroff.


»Der ist nicht hier«, krächzte
die Stimme.


»Ist er auf der Rennbahn
draußen, wissen Sie das?«


»Nein«, sagte die Stimme
gleichmütig. »Wir haben ihn seit einem Monat nicht gesehen.«


»Seit wann laufen die Rennen?« fragte ich.


»Zwei Wochen plus ein paar
Tage.« Die Stimme wurde entrüstet. »Wollen Sie vielleicht, daß ich Ihnen
telefonisch Rennen für Rennen das Pferd nenne?«


Ich legte auf und entsann mich,
wie Sara Trenton mir erzählt hatte, daß Jaroff sich entschlossen hatte, bei
Beginn der Rennen seinen Urlaub anzutreten. Also war anzunehmen, daß er in den
letzten beiden Wochen auch in Venice nicht mehr
gesehen worden war. Sie war ein nettes Mädchen, diese Sara Trenton, und eines
der seltenen weiblichen Wesen, das sich die totale Durchblickmode mit Glanz und
Gloria leisten konnte. Ich an ihrer Stelle hätte mir ein Haarteil auf die Brust
kleben müssen!


Nachdem ich mich gemächlich
geduscht und rasiert hatte, zog ich meinen neuen Freizeitanzug an, der besser
aussah als der, den Pierce getragen hatte, auch wenn er nur halb so teuer
gewesen war. Ich schnallte mir die Halfter um die Taille und überprüfte die
Achtunddreißiger, bevor ich sie hineinsteckte und meine Jacke zuknöpfte. Daß
ich die Pistole bei mir trug, trübte wie immer den Tag für mich, denn niemand,
der seinen Grips beisammen hat, trägt ein Schießeisen bei sich, es sei denn, es
besteht eine erhebliche Wahrscheinlichkeit, daß er es bald braucht. Und in
meinem tiefsten Innern lauerte der traurige Gedanke: Nicht jeder schießt nicht
zurück!


Ein paar Minuten später
klingelte das Telefon, und eine vertraute Stimme überschüttete mich mit
Entschuldigungen für die Grobheiten am vergangenen Abend. »Schon gut, Davis«,
sagte ich. »Wessen Nerven wären in einer solchen Situation nicht ein bißchen
mitgenommen.«


»Das ist prima von Ihnen, alter
Freund«, sagte er ergeben. »Und glauben Sie nicht, daß ich’s nicht zu schätzen
weiß. Sie wissen sicher bis jetzt nichts Neues?«


»Wie ich schon gestern abend
gesagt habe, ich werde Sie in der Minute anrufen, in der etwas auftaucht, was
so etwas wie ein Hinweis sein könnte, Davis.«


Alles, was ich in den nächsten
Sekunden hörte, war sein schwerer Atem. »Ich weiß, daß ich mich auf Sie
verlassen kann, Rick«, sagte er. »Aber Sie haben sich seit achtundvierzig
Stunden mit dem Fall beschäftigt, und es sieht so aus, als seien Sie überhaupt
nicht weitergekommen.«


»Es braucht seine Zeit«, sagte
ich scharf. »Und ich bin immer noch damit beschäftigt, Davis.«


»Ja, sicher! Aber die verdammt
wichtige Frage ist, erreichen Sie irgend etwas?«


»Nein«, fauchte ich. »Und ich
werde auch nichts erreichen, solange ich gezwungen bin, herumzustehen und Sie
in mein Ohr schnaufen zu hören.«


»Schicken Sie mir eine
Rechnung«, winselte er. »Tun Sie das, Holman, und ich schicke sie Ihnen glatt
zurück — Empfänger zahlt Porto.«


»Sie, Sie...« Ich begann in dem
Bemühen, ihm mitzuteilen, was ich von ihm hielt, zu stottern.


»Und hängen Sie nicht auf!« brüllte er. »Haben Sie gehört, Holman? Vergessen Sie
nicht, ich bin der Auftraggeber und«, er kicherte schadenfroh, »es ist mein
Vorrecht, vor Ihnen aufzulegen.«


Im nächsten Augenblick ertönte
ein schrecklicher Krach wie der einer unmittelbar vor meinem Ohr platzenden
Atombombe. Und mein Trommelfell begann wie wahnsinnig zu vibrieren, als wäre es
zwei Minuten vor Mitternacht an einem Silvesterabend. Es gab nach wie vor
krampfhafte Piepslaute von sich, als es gleich darauf an der Haustür klingelte.
In dem Augenblick, in dem ich die Tür öffnete, spürte ich, wie mein Kinn auf
die Brust hinabsank.


Im ganzen
gesehen, war die Wirkung nicht nur kolossal, sondern auch prächtig. Die
scheinbar kunstlose Art und Weise, in der das weizenblonde Haar raffiniert auf
ihrem Kopf hochgesteckt war, fügte weitere zwölf Zentimeter zu ihrer bereits
königlichen Größe hinzu. Gloria erlaubte sich angesichts meiner Reaktion ein
selbstgefälliges Grinsen und plusterte sich anschließend vor dem Spiegel auf.


»Wie gefällt’s dir, Rick? Orton
sagt, es sei sein Meisterstück, und nun, da er sein Lebenswerk hinter sich
gebracht habe, wird er sich wahrscheinlich noch vor Einbruch der Dämmerung die
Pulsadern aufschneiden.«


»Grandios!«
sagte ich vorsichtig. »Aber ist das auch Jodie Rimmel?«


»Keine Sorge, wenn es darauf
ankommt, wird es Jodie sein«, sagte sie heftig. »Versprich mir eins, Süßer —
wenn wir zufällig Herb Jaroff treffen sollten. Versprich mir, daß du woanders
hinschaust, während ich ihn zu Tode trample.«


»Warum nicht?« Ich zuckte die
Schultern und warf einen weiteren kritischen Blick auf das blonde
Phantasiegebilde ihrer Frisur. »Ich glaube, ich werde besser das Verdeck
hochziehen, bevor wir wegfahren. Wenn eine plötzliche Brise aufkommt, fliegst
du glatt nach Los Angeles zurück.«


Als wir uns noch ungefähr
fünfzehn Kilometer vor Malibu befanden, schlug ich vor, für einen Lunch
anzuhalten; aber Gloria sagte, sie sei nicht hungrig, und so fuhr ich weiter.
Je näher wir Malibu kamen, desto gespannter wurde sie innerlich, und ich konnte
es ihr nicht verdenken.


»Rick!« Sie packte mich fest am
Arm. »Mir ist gerade ein entsetzlicher Gedanke gekommen! Angenommen, Jodie hat
ihre Frisur geändert, nachdem sie hierher nach Malibu gekommen ist?«


»Dann hat sie sie eben jetzt
wieder geändert«, brummte ich. »Findest du das ungewöhnlich bei einer Frau?«


»Du hast natürlich recht.« Sie ließ sich wieder gegen die Rückenlehne fallen. »Sag
mir, was ich tun soll, wenn wir ankommen, Rick.«


»Dich genauso verhalten, wie
Jodie das unter denselben Umständen tun würde.«


»Aber was ist mit den Fragen?« zischte sie mich beinahe an. »Sie werden mir tausend
verdammt peinliche Fragen stellen, die ich nicht beantworten kann! Zum
Beispiel, wo ich gesteckt und was ich getrieben habe.«


»Sag ihnen, du hättest mir
versprochen, über nichts zu reden, bis ich es dir erlauben würde«, sagte ich.


Sie wandte mir schnell den Kopf
zu und lächelte erleichtert. »Ich weiß nicht, ob die Mutter eines Mädchens
wirklich ihre beste Freundin ist; aber ich bin sicher, daß der Kunde von
gestern abend, der gratis beliefert wurde, der beste Freund eines Callgirls ist.«


Ungefähr zehn Minuten später
hielten wir vor dem verschlossenen Tor, und ich drückte auf die Hupe. Der
Gorilla tauchte auf und kam langsam auf uns zu. Als er in den Wagen geblickt
hatte, ging eine plötzliche Verwandlung in ihm vor. Er rannte direkt auf das
Tor zu, um es zu öffnen, und ich wette, er konnte es gar nicht erwarten, zum
Haus hinaufzutelefonieren, um seine Neuigkeit mitzuteilen.


»Ich habe riesige
Schmetterlinge in meinem Bauch«, stöhnte Gloria, als der Wagen langsam die
Zufahrt entlangrollte, »und meine ganze Narbe entlang stecken Stacheln.«


»Meinst du damit vielleicht
deine Blinddarmnarbe?« fragte ich höflich.


Als wir vor dem Haus parkten,
wartete dort bereits eine kleine Gruppe von Leuten, und weitere kamen hinzu,
als sich die Nachricht offensichtlich verbreitete. Clark Calvert riß die Tür
auf, damit Gloria aussteigen konnte, und blickte sie mit strahlendem Grinsen
auf dem Gesicht an. »Ich sollte fuchsteufelswild auf Sie sein, Jodie«, keuchte
er. »Es hat mich ein Vermögen gekostet, in den letzten beiden Wochen ohne Sie
zu drehen. Aber es ist phantastisch, Sie wiederzusehen!«


»Danke, Clark«, sagte Gloria
und winkte dann der immer größer werdenden Menge zu. »Hallo, ihr Leute!« Die
meisten winkten zurück, und es erfolgten ein paar vereinzelte Zurufe. Ich
bemerkte den struppigen Gary Pierce, der ohne Eile auf uns zukam; und es war
ein flüchtiger Trost, zu wissen, daß sein Schädel noch heil war.


»Jodie?« Calvert wischte sich —
ein völlig vergebliches Ritual — das verschwitzte Gesicht. »Keine Nachricht?
Kein Telegramm? Noch nicht mal einen Anruf? Wo haben Sie die ganze Zeit über
gesteckt?«


»Das möchte ich auch wissen«,
sagte Pierce kurz, während er näher trat. »Und ich bin verdammt sicher, daß Mr.
Jaroff das auch wissen möchte.«


»Tut mir leid, Jungens, da müßt
Ihr Rick fragen!« Sie rollte die dunklen Augen
ausdrucksvoll in meine Richtung. »Ich habe ihm versprochen, kein einziges Wort
zu sagen, bis er es mir erlaubt.«


»Das hat Zeit«, sagte Calvert
eifrig. »Heben wir einen zur Feier Ihrer Rückkehr, Jodie, und dann können wir
vielleicht über den morgigen Drehplan sprechen.«


Er legte eine Hand unter ihren
Ellbogen und schob sie vorwärts, und bevor die beiden ein paar Schritte weit
gekommen waren, umgab sie eine kleine, aber entschlossene Menge von Schnorrern.
Ich sah die aufsteigende Panik in Glorias Augen, als sie mir einen raschen
Blick über die Schulter zuwarf; und ich lächelte ihr ermutigend zu, bevor die
Menge sie endgültig umschloß.


»Was soll das für ein Quatsch
sein — daß Jodie versprochen hat, kein Wort zu sagen, es sei denn, Sie erlauben
es ihr, Holman?« fragte Pierce mit gepreßter
Stimme.


»So ist es nun mal«, sagte ich
liebenswürdig.


»Wenn Sie sich einbilden, Sie
können hier hereinplatzen und tun, was Ihnen in den Kram paßt, dann sind Sie
auf dem Holzweg, Holman! Warten Sie nur, bis Mr. Jaroff von alldem hört! Er
wird dafür sorgen, daß Sie angemessen zurechtgestaucht werden!«


Die blaßblauen
Augen glitzerten vor wilder Wut, die jede Sekunde zum Ausbruch kommen konnte;
aber er riß sich mit ungeheurer Anstrengung zusammen und schaffte es, sich zu
beherrschen.


»Ich komme noch einmal darauf
zurück, Holman«, er spie die Worte förmlich aus. »Aber wenn es mir paßt und an
dem Ort, den ich mir selber aussuche.«


»Na sicher, Gary«, sagte ich in
herzlichem Ton. »Und selbst wenn Sie’s nie tun, wird es fast das gleiche
Vergnügen sein, die ganze Zeit über daran zu denken. Auf diese Weise ist es
wesentlich weniger schmerzlich.«


»Mr. Jaroff wird...«


»Mr. Jaroff?« Ich lachte
verächtlich. »Wer, zum Teufel, ist denn dieser Jaroff überhaupt? So wie Sie die
ganze Zeit über ihn reden, könnte man direkt meinen, er existierte wirklich.
Bis jetzt habe ich ihn noch nie gesehen. Sie vielleicht?«


Er schloß fest die Augen,
wandte sich dann von mir ab und ging blindlings auf das Haus zu. Mit ein
bißchen Glück, so dachte ich, würde er geradewegs gegen eine Backsteinmauer
rennen. Ich kehrte zum Wagen zurück, wendete um hundertachtzig Grad und fuhr
die lange Zufahrt hinunter.


Es war, weiß der Kuckuck, ein
großer Tag für die Calvert-Produktion. Sogar der Gorilla lächelte mir zu, als
er mich aus dem offenen Tor hinauswinkte, und dabei war meine Frisur eine
läppische Angelegenheit gegen die übereinandergetürmte
Ungeheuerlichkeit auf Glorias Kopf.
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Ein Spatz in der Hand ist mehr
wert als zwei Tauben auf dem Dach, war ein Spruch, den ich nie verstanden habe,
bis ich anfing, die Vögel als Sinnbild für Frauenzimmer zu betrachten. Das
richtige, fest mit der Hand umklammerte Frauenzimmer mochte vielleicht nicht
einmal wegfliegen, aber die beiden Tauben auf dem Dach konnten mit starken
Ferngläsern ausgerüstete Polizistinnen sein. Jedoch all das ergab keinerlei
Sinn, als ich zurück nach Venice fuhr. Die Polizei
würde von jeder Person, die über zwei Wochen lang vollkommen verschwunden war,
annehmen, daß sie entweder verschwinden wollte oder bereits tot war. Wie stand
es also mit Jodie Rimmel und Herb Jaroff? Es schien unwahrscheinlich, daß die
beiden den Wunsch gehegt haben sollten, zu verschwinden, vor allem gemeinsam!
Nahm man also an, daß sie tot waren — wo waren sie dann? Selbst in einem Land
von der Größe Kaliforniens ist es einigermaßen schwierig, zwei Leichen so zu
verstecken, daß sie vierzehn Tage lang nicht gefunden werden.


Ich glaube, was wirklich an mir
nagte, war Davis Davis’ Bemerkung, ich hätte schon achtundvierzig
Stunden an dem Problem gearbeitet und stünde genau da, wo ich am Anfang
gestanden hatte. Ich fand, das stimmte nicht ganz, aber insgeheim wünschte ich
mir, er würde über Nacht plötzlich einen halben Meter wachsen, damit ich ihm
einen Kinnhaken verpassen könnte. Es war eine Erleichterung, als ich den Wagen
draußen vor Trenton Unabhängiger
Filmverleih parken konnte. Ich stieg die schmierige Metalltreppe hinauf in
die kühle, fast zeitlose Atmosphäre der riesigen Zelluloidgruft. Ein schmieriger
Junge, über und über picklig, wie sich das für einen schmutzigen Jungen gehört,
kam zu dem Tisch, und ich sagte ihm, ich wolle Miß Trenton sprechen. Das
plötzliche Feixen auf seinem Gesicht verriet, daß er einfach nicht die richtige
Einstellung zu durchsichtigen Kitteln hatte. Aber dagegen konnte ich nichts
unternehmen. Sara Trenton erschien fünf Minuten später, wieder in einem dieser
Kittel, nur war er diesmal hellorangefarben und genauso dünn wie der weiße, den
sie das letztemal getragen hatte. Sie trug eine Kette
mit einem Talisman um den Hals, und ich war versucht zu fragen, ob sie ihn mir
vorübergehend ausborgen könnte.


»Tut mir leid, daß ich Sie
warten ließ, Rick.« Sie lächelte schnell. »Es gab eine
kleinere Panik, als Sie eintrafen, aber jetzt ist alles vorbei. Ist das ein
Geschäfts- oder Kaffeebesuch? Oder beides?«


»Wie wär’s, wenn wir erst das
Geschäftliche erledigten und dann später, wenn Sie Zeit haben, zu Kaffee
übergehen«, schlug ich vor.


»Klar!«
Sie nickte. »Kommen Sie in mein Generaldirektorbüro.«


Es verfügte über die
Abgeschlossenheit von vier Wänden, aber das war so ziemlich alles. Alte
Karteikästen und Filmdosen hatten allmählich vom Fußboden Besitz ergriffen; sie
kreisten ihren Schreibtisch und den Besucherstuhl ein, wie eine Belagerungsarmee,
die geduldig darauf wartet, einen weiteren Zentimeter vorrücken zu können.


»Setzen Sie sich, Rick, wenn
Sie’s fertigbringen.«


Sara wartete, bis ich mich in
den unbequemen Besuchersessel gequetscht hatte, und ließ sich dann hinter dem
mitgenommen aussehenden Schreibtisch nieder. »Das war früher Vaters Büro. Ich
habe mir nicht die Mühe gemacht, hier etwas zu ändern, weil es mir nicht der
Mühe wert schien.« Sie errötete leicht. »Vielleicht
klingt es verrückt, aber manchmal habe ich das Gefühl, als ob ich hier nur so
vorübergehend auf den Laden aufpasse, und daß er eines Morgens wie immer durch
diese Tür kommt, die Pfeife im Mund und eine dicke Rauchwolke hinter sich
herziehend.«


»Was werden Sie tun, wenn das
je geschieht?« fragte ich.


Sie biß sich schnell auf die
Unterlippe. »Das habe ich mich oft selber gefragt. Wahrscheinlich werde ich
dann wieder das sein, was ich war, als er noch lebte: eine Art Hippie, mit
einem angeborenen Drang zu dieser Lebensform, gegründet auf das nackte
Entsetzen über andere Leute, die durch Südkalifornien ziehen. Ein Mensch, der
Leuten eine Blume anbietet und bei dem Gedanken, sie könnten sie ablehnen,
unsägliche Qualen leidet.« Sie lächelte flüchtig. »So, wie ich jetzt rede,
werden wir meine persönlichen Probleme bis zurück in den Mutterleib verfolgt
haben, bevor Sie Gelegenheit gehabt haben, ein Wort dazwischenzuquetschen.« Ihre scharfen braunen Augen blickten forschend in mein
Gesicht. »Haben Sie das blonde Riesen-Showgirl für den traurigen kleinen Zwerg
gefunden, der es heiraten möchte?«


»Ich bemühe mich immer noch
darum«, sagte ich. »Vielleicht ist mein Hiersein ein Bestandteil davon;
vielleicht gibt es eine direkte Verbindung dazu durch Ihren Versandleiter.«


»Es ist merkwürdig.« Ihre Stimme klang unsicher. »Als Sie das erstemal Herb Jaroffs Namen in
diesem Zusammenhang nannten, habe ich Tränen gelacht. Jetzt ist mir irgendwie
gar nicht nach Lachen zumute.«


»Er scheint derselbe Herb
Jaroff zu sein, der Clark Calverts derzeitigen Film finanziert«, sagte ich.
»Und außerdem gehören ihm fünfzig Prozent eines Nachtklubs in Santa Anita,
genannt Der nervöse Papagei.«


»Darüber sollte ich eigentlich
lachen, Rick, aber im Augenblick ist mir überhaupt nicht zum Lachen zumute.« Ihr Gesicht hatte plötzlich etwas Verletzliches. »Das Ganze
braut sich zu etwas Schrecklichem zusammen; ich kann es fühlen. Ich weiß, es
ist nicht Ihre Schuld, und andere Leute sind in die Sache verwickelt; aber ich
wollte, wir könnten hier an Ort und Stelle Schluß damit machen, bevor es zu
spät ist. Können wir nicht einfach einen Tag zurückgehen und unten an der Ecke
Kaffee trinken? Das war vergnüglich.«


»Wie man die Sache auch
betrachtet, Herb Jaroff scheint ein reicher Mann zu sein«, sagte ich gelassen.
»Ich nehme an, ohne respektlos sein zu wollen, daß er das von dem Gehalt, den
Sie und Ihr Vater ihm in den letzten zehn Jahren bezahlt haben, nicht werden
konnte.«


»Ich habe gestern
nachmittag in den Unterlagen nachgesehen, um
mich selber zu überzeugen, daß alles in Ordnung sei. Er bekam eine
Gehaltserhöhung, nachdem mein Vater gestorben war, und so hat er in den letzten
drei Jahren die stolze Summe von einhundertdreißig Dollar pro Woche verdient —
abzüglich Steuern, natürlich.«


»Sagen wir mal, er hat ungefähr
sechzigtausend Dollar während der zehn Jahre zurückgelegt, in denen er beim
Filmverleih war«, sagte ich. »Ich bezweifle sehr, daß er damit die Hälfte des
Nachtklubs in Santa Anita erwerben konnte. Indessen muß man sich wundern, warum
er all die Jahre über hier gearbeitet hat. Nicht wahr, Sara?«
Ihre Finger berührten den Talisman, offensichtlich um alles Unheil, bösen
Zauber und vor allem plötzliche Katastrophen in Gestalt von Besuchern wie
Holman abzuwenden.


»Wenn Sie wissen, was los ist,
bitte sagen Sie mir’s, Rick. Nichts kann schlimmer
sein als das, was man sich vorstellt.«


»Es ist nur eine Ahnung«, sagte
ich wahrheitsgemäß. »Wer vertritt Jaroff in der Versandabteilung, während er
bei den Rennen ist?«


»Mr. Mulholland.
Er ist sehr alt, aber schrecklich gewissenhaft, was seine Arbeit betrifft, auch
wenn er ein bißchen langsam ist. Und Vater hat niemals jemanden gezwungen, in
den Ruhestand zu treten.« Ihr Gesicht wurde ein
bißchen starr. »Und ich habe nicht die Absicht, damit anzufangen.«


»Vielleicht sollten wir mit Mr.
Mulholland reden«, schlug ich vor.


»Gut.« Sie stand schnell auf.
»Werden Sie nett zu ihm sein, Rick?«


»Wie kommen Sie darauf, daß ich
nicht nett zu ihm sein könnte?«


»Ich weiß nicht.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Sie sind nur einfach so
ganz anders als der Mann, den ich gestern kennengelernt habe.«


»Man kann nicht beides haben,
Sara«, sagte ich in mildem Ton. »Entweder sind Sie ein Hippie mit einem
angeborenen Drang zu dieser Lebensform, begründet durch Ihr Entsetzen über
andere Leute, oder Sie sind Ihres Vaters Tochter, die nicht die Absicht hat,
alte Männer dazu zu zwingen, in den Ruhestand zu treten. Und zum Teufel damit,
was Holman oder sonst jemand davon hält.«


»Damit haben Sie einigermaßen
recht.« Sie hielt auf halbem Weg um den massiven
Schreibtisch herum inne, legte den Kopf auf eine Seite und warf mir einen
seltsam nachdenklichen Blick zu. »Finden Sie mich attraktiv, Rick?«


»Klar!«
sagte ich. »Warum?«


»Ich habe mich gerade gefragt,
ob es wohl eine gute Therapie für mich wäre, wenn ich zwei Monate lang mit
Ihnen schliefe.«


»Nicht aus Liebe, nicht einmal
aus Vergnügen?« sagte ich verdutzt. »Nur weil das
vielleicht eine Ihrer Hemmungen beseitigen könnte?«


Sie lächelte mir liebenswürdig
herablassend zu. »Sie vertreten einen sehr reizenden Standpunkt, Rick, auch
wenn er ein bißchen sehr altertümlich ist. Es war ohnehin nur so ein
plötzlicher Einfall. Vermutlich bin ich ohnehin für Sie nicht weiblich genug,
ich meine in fleischlicher Hinsicht.« Ihre Stimme nahm
einen Ton beiläufiger Höflichkeit an, die eine festere Barriere, als es
Stahldraht je hätte sein können, zwischen uns bildete. »Wollen wir jetzt zu Mr.
Mulholland gehen?«


Die Versandabteilung lag im
Keller, und das einzige Tageslicht, das hereindrang, kam von der offenen Tür
oben an der Wagenrampe, die auf Straßenhöhe lag. Abgesehen von der
Verladeplattform, schien der ganze Raum vom Boden bis zur Decke mit
Stahlregalen vollgestopft zu sein, auf denen mehr Dosen mit Filmrollen
gestapelt waren, als meinem Gefühl nach in der Geschichte der Filmindustrie je
hergestellt worden sein konnten. Ich folgte Sara durch die Gänge zwischen den
Gestellen und lernte schnell, den gefährlichen Rollwagen auszuweichen, die
plötzlich mit Blechbüchsen beladen aus irgendeiner Ecke hervorschossen.
Schließlich blieben wir vor etwas stehen, was wie ein ungestrichenes Kinderpult
aussah; und der verhutzelte kleine Mann, der dahintersaß,
stand steif auf und nahm seinen Hut ab, wobei ein runzliger kahler Schädel
sichtbar wurde. »Guten Tag, Miß Trenton«, sagte er höflich.


»Guten Tag, Mr. Mulholland.« Sie lächelte ihm voller Wärme zu. »Ich möchte
Ihnen einen Bekannten vorstellen, Mr. Holman.«


Wir gingen das ganze Ritual des
Begrüßens und Händeschüttelns mit angemessener Feierlichkeit durch; und dann
teilte ihm Sara mit, ich wolle ihm ein paar Fragen bezüglich Mr. Jaroffs stellen und er habe ihr volles Einverständnis, wenn
er sie voll und offen beantworte. Einen Kronzeugen bei einem Mafiamord hätte
man schneller in den Zeugenstand bekommen können!


»Gibt es da spezielle Kunden
von Mr. Jaroff, bei denen er darauf besteht, ihre Aufträge persönlich zu
übernehmen?« fragte ich.


»Klar, Mr. Holman!« sagte der Alte mit knarrender Stimme. »Jeder Versandboß hat seine Lieblinge!«


»Ich verstehe«, sagte ich. »Wie
steht es mit Filmtheatern, die regelmäßig zum Beispiel Calvert-Filme übernehmen?
Gehören die zu Mr. Jaroffs Spezialkunden?« Seine ausgeblichenen blauen Augen blickten schnell zu mir
auf. »Ja, Mr. Holman.«


»Und regelmäßige Abnehmer für
Harpers Kurz- und Dokumentarfilme?«


»Ebenfalls.«


»Wer übernimmt seine Lieblinge,
während er auf Urlaub ist, Mr. Mulholland?«


»Niemand!« Er sog bei dem
Gedanken schnell die Luft ein. »Mr. Jaroff würde das nicht billigen,
keinesfalls. Er sorgt immer dafür, daß er ausreichend weit vorgearbeitet hat,
so daß nichts anfällt, bis er zurück ist.«


»Er verpackt die Filme und
liefert sie vor den vereinbarten Daten aus?«


»Er liefert sie nicht aus, Mr.
Holman.« Um sein Kinn lag ein eigensinniger Zug. »Man
kann keine Filme, die andere Leute möglicherweise haben wollen, eine Woche lang
oder mehr in einem Theater herumliegen lassen, ohne daß sie gebraucht werden.
Bevor Mr. Jaroff in Urlaub fährt, verpackt er das Material fertig zur
Auslieferung, und dann wird es zum entsprechenden Datum versandt.«


»Gibt es jetzt von ihm
verpackte Aufträge, die zum Versand bereitliegen, Mr. Mulholland?«


»Ich weiß es, offen gestanden,
nicht, aber das können wir schnell herausfinden. Wenn Sie mir bitte folgen
wollen, Miß Trenton und Mr. Holman.«


Wir folgten ihm durch ein
Labyrinth von Lagernischen und hielten schließlich vor einer, die genauso
aussah wie alle übrigen.


»Zwei sind noch da, Mr.
Holman«, brummte der Alte befriedigt.


»Vielen Dank, Mr. Mulholland«, sagte ich. »Sie sind mir eine große Hilfe
gewesen.«


Sara wartete, bis der alte Mann
außer Hörweite war, und sagte dann: »Was nun?«


»Wir müssen sie wieder öffnen«,
sagte ich. »Können Sie sie in Ihr Büro hinaufschaffen und die Filmdosen
auspacken lassen?«


»Natürlich.«


Alles geschah schnell und
korrekt. Als wir gemächlich in ihr Büro zurückgekehrt waren, war der dicke
Versandkarton bereits entfernt und neun Dosen mit Filmen standen säuberlich
aufeinandergestapelt auf Saras Schreibtisch. Sie blickte auf das oberste
Etikett, als sie um ihn herumging, um sich zu setzen, und lachte plötzlich.


»Das war Clarks zweiter Film —
Mr. Nervous und die Tempelmädchen. Ich glaube, seine
Filmtitel haben sich ebensowenig verändert wie der
Produzent.«


»Vermutlich nicht«, sagte ich,
nahm die Dose vom Stapel und riß das Klebeband ab, welches den Deckel
festhielt. Es dauerte eine Weile. Ich arbeitete mich methodisch durch den
Haufen hindurch. Die ersten drei Dosen schienen völlig harmlos zu sein; und ich
fragte mich bereits, ob ich mir hier etwas vorgemacht hatte. Dann öffnete ich
die vierte Dose. Und hier war etwas anders. Es dauerte eine kleine Weile, ehe
ich dahinterkam, was es war. Dann wurde mir klar, daß die mit Plastik
überdeckte Mitte nicht hohl war wie bei den anderen Filmrollen, sondern fest.
Ich hob die Rolle heraus und wog sie auf der Hand. Sie war schwerer, als sie
hätte sein sollen, und so legte ich sie auf den Schreibtisch und bat Sara, mir
einen Hammer zu holen. Sie kam kurze Zeit später mit einem Hammer zurück. Und
beim zweiten Schlag sprang der Kern der Filmrolle säuberlich in zwei Hälften
auseinander. Innen befand sich ein kleiner Wildlederbeutel. Ich schüttelte ihn
auf meine Handfläche heraus und löste vorsichtig die Kordel. Dann zeigte ich
Sara das weiße Pulver, das sich darin befand.


»Was ist das?«
fragte sie.


»Heroin.« Ich zog eine
Grimasse. »Das hier muß eine sehr spezielle Lieferung für einen sehr speziellen
Kunden sein!«


»Was soll das heißen, Rick?«


»Jaroff hat Ihren Filmverleih
dazu benutzt, nicht nur Filme, sondern auch Rauschgift zu verschicken«, sagte
er. »Wieviel Dosen dieser Filme werden jede Woche an
die Theater im ganzen Land verschickt? Und nun wissen Sie auch, warum Harpers
Dokumentar- und Kurzfilme und Calverts Pornos sich solch erstaunlicher
Beliebtheit erfreuen. Sie waren Bestandteil eines Codes. Ich vermute, daß ein
bestimmter Titel eine bestimmte Droge bedeutet, und die Nummer der Rollen, die
beim Titel steht, bedeutet die Quantität.« Ich
schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich frage mich nur, seit wann Jaroff dieses
Geschäft betreibt und wieviel Geld er dabei
herausgeholt hat!«


»Rick?« Das war fast ein
Jammerton. »Was wird nun geschehen? Ich meine mit dem Verleih?«


»Sie werden in den nächsten
paar Wochen die Jungens von der Rauschgiftabteilung auf dem Hals haben«, sagte
ich. »Wahrscheinlich werden sie eine Weile jede Rolle untersuchen wollen, die
hereinkommt und hinausgeht. Aber Sie sind ein unschuldiges Opfer, genauso wie
wahrscheinlich neunzig Prozent Ihrer Angestellten nichts dafür können. Das
Schlimmste, was passieren kann, sind die Unannehmlichkeiten, die Sie auf sich
nehmen müssen.«


»Wollen Sie sofort die
Rauschgiftabteilung anrufen?«


»Da wollte ich Sie eben um
einen Gefallen bitten. Würden Sie bitte das Heroin und die Kapsel in der
Filmrolle, die ich eben aufgeknackt habe, wegschließen und die Sache bis zum
Morgen auf sich beruhen lassen? Und mir ein bißchen beim Lügen helfen, indem
Sie eine kleine Zeitverschiebung vornehmen, so daß das, was jetzt vorgefallen
ist, den Behörden gegenüber erst morgen vormittag
geschehen wird?«


»Warum?«
sagte sie scharf.


»Meiner Ansicht nach wird das
für eine Reihe von Leuten, einschließlich dem blonden Showgirl und dem Zwerg,
äußerst wichtig sein. Ich brauche noch ein bißchen Zeit, Sara.«


Sie zögerte eine ganze Weile
und nickte dann. »Gut, Rick. Abgemacht.«


»Dafür bin ich Ihnen sehr
dankbar.«


»Dann vergessen Sie also ja
nicht, daß Sie mir einen Gefallen schulden!«


»Niemals!«
versprach ich.


»Und wenn ich aus
therapeutischen Gründen zu Ihnen komme, springen Sie nicht auf der anderen
Seite aus dem Bett und beklagen sich, weil ich nicht sagen werde, daß ich Sie
liebe.«


»Wenn Sie aus therapeutischen
Gründen kommen werden und ich springe, dann bestimmt nicht auf der anderen
Seite aus dem Bett, Sara.« Ich grinste sie an.
»Glauben Sie, daß Sie die nötige Ausdauer mitbringen werden?«


»Seien Sie nicht vulgär, Rick«,
sagte sie steif, und der Talisman klirrte.


»Es ist nicht nur eine
Angelegenheit der Fleischlichkeit, wie Sie sagten.«
Ich begann mich für das Thema zu erwärmen. »Da gibt es ebenso wichtige
Gesichtspunkte — Beweglichkeit, Ausdauer, Improvisation.«


Ihr Gesicht flammte in tiefem
Rot. »Wenn Sie jetzt nicht den Mund halten, Rick Holman«, sagte sie mit vor
Verlegenheit erstickt klingender Stimme, »werde ich mich heute nacht strikte an
die städtischen Feuerschutzbestimmungen halten.«


»Feuerschutzbestimmungen?« Ich
blinzelte. »Was für Bestimmungen?«


»Sie wollen, daß ich diese
Filmrolle die Nacht über in meinem Safe aufbewahre.«
Ihre Stimme klang jetzt energischer, da sie sich auf sicherem Boden befand.
»Wissen Sie nicht, daß sich Dreißigmillimeterfilme überaus leicht entzünden? Es
wird verlangt, daß jede einzelne Filmrolle über Nacht in einem feuersicheren
Gewölbe untergebracht ist, und die Strafen sind enorm, wenn man dabei ertappt
wird, daß man die Vorschriften nicht einhält. Achten Sie also besser auf Ihre
Zunge, Rick Holman.«


»Sie meinen, jeder, der mit
Filmrollen zu tun hat, muß sie die Nacht über in feuersicheren Räumen
aufbewahren?«


»Merkwürdig bei Ihnen«, sagte
sie selbstgerecht. »Ich meine, Sie sehen eigentlich eher intelligent aus.«


»Und Sie sehen sexy aus, auf
eine strikt therapeutische Weise«, sagte ich, großmütig das Kompliment
zurückgebend.


»Sie sind unmöglich, und Sie
müssen jetzt machen, daß Sie wegkommen, denn ich habe tausend Dinge zu tun.
Aber vergessen Sie nicht, morgen vormittag
zurückzukommen, damit wir dieser Sache mit den Rauschgiftlieferungen weiter
nachgehen können. Ja?«


»Ich werde da sein«, sagte ich.
»Schlafen Sie ausgiebig, Sara, damit Sie morgen dem gewachsen sind.«


»Und Ihnen wünsche ich süße,
therapeutische Träume, Rick Holman!« fauchte sie
hinter mir her, als ich ihr Büro verließ.


Ich hatte nichts von den
Feuerschutzbestimmungen gewußt, und da ich schließlich all diese Jahre über in
der Zelluloidstadt gearbeitet hatte, war das wirklich ziemlich einfältig. All
diese Tausende von feuersicheren Räumen in der Stadt, gestopft voll mit diesen
Unmengen von Filmstreifen jede Nacht! All diese unzähligen Variationen
menschlicher Emotionen, erstarrt in ihren Rollen, Nacht um Nacht auf kalten
Regalen in luftlosen, stockfinsteren Gewölben, die meisten Jahr um Jahr. Und
dann klickte zutiefst in meinem Inneren etwas, und in meinem Gedächtnis wurde
sozusagen die Gangschaltung in Bewegung gesetzt: Ich fuhr wieder im Wagen von
Malibu nach Venice. Und was hatte ich da noch ganz
beiläufig gedacht? Ein Spatz in der Hand... Aber das war es nicht, wonach ich
suchte. Es war ein ähnliches idiotisches Klischee gewesen. Dann hatte ich es:
Zwei Fliegen mit einem Schlag!


Anstatt die Straße zu
überqueren und zu meinem Wagen zu gelangen, kehrte ich über die Rampe zurück
hinab in die Versandabteilung und hatte das Glück, dort auf Mr. Mulholland zu stoßen, bevor ich mich hoffnungslos zwischen
den Regalen verirrte.


»Es tut mir leid, Sie noch
einmal stören zu müssen«, sagte ich. »Aber ich habe mich gefragt, ob es wohl
möglich wäre, nachzusehen, ob Mr. Jaroff an einen seiner Spezialkunden am
letzten Tag, bevor er in Urlaub fuhr, Filmmaterial versandt hat?«


»Das macht keine Mühe, Mr.
Holman«, sagte der alte Mann. »Es wird nur zwei Minuten dauern.«


»Ausgezeichnet!« sagte ich.


Er brauchte dazu zehn Minuten,
aber schließlich war auch Mr. Mulholland nicht
vollkommen. »Nur eine Lieferung im Auftrag von Mr. Jaroff an diesem Tag«, sagte
er, den Lieferschein triumphierend in der Hand schwenkend. »An die
Calvert-Produktion. Eine Kopie von zweien ihrer früheren Filme — neunzehn
Rollen insgesamt — an Mr. Pierce persönlich übersandt.«


»Das wären also zwei Kartons?« fragte ich.


»Nicht, wenn wir innerhalb der
Stadt mit dem Lastwagen liefern können. Mr. Holman. Dann nehmen wir dazu einen
unserer übergroßen Behälter.« Er strahlte mich voller
Stolz an. »Sie sind ungefähr zweihundertfünfzehn mal neunzig mal sechzig groß.«


»Vielen Dank, Mr. Mulholland. Vielen, vielen Dank.«
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Es war gegen fünf Uhr dreißig nachmittags,
als ich nach Beverly Hills zurückkehrte. Ich rief die Calvert-Produktion an,
und jemand versicherte mir, Miß Jodie Rimmel sei vor ungefähr einer Stunde
zusammen mit Mr. Pierce weggefahren. Vielleicht war also Gloria so wütend auf
mich, daß sie Pierce gegen mich ausspielte? Es konnte sich allerdings auch nur
um eine Transportmöglichkeit zurück in ihre Wohnung und zu ihrer wahren
Identität handeln. Jedenfalls hatte ich im Augenblick keine Zeit, mir darüber
den Kopf zu zerbrechen.


Ich rief Davis Davis an und mußte warten, bis er weitere kunstvolle
Entschuldigungen für sein Benehmen am Morgen hinter sich gebracht hatte. Dann
sagte ich ihm, er solle später am Abend mit mir ausgehen und ich würde ihn
gegen halb neun Uhr in seiner Wohnung abholen. Ich riet ihm auch, sich einen
alten Anzug anzuziehen, denn wir würden uns in fragwürdigen Gegenden
herumtreiben. Er sagte, der Gedanke reize ihn, dankte mir für die Einladung und
fragte dann, ob ich bis jetzt irgendwelche Fortschritte gemacht hätte. Ich legte
sachte auf und war überzeugt, daß er die nächste Stunde damit zubrachte,
vergebliche Beschimpfungen in das Telefon hineinzuschreien.


Ich machte mir ein Rührei
zurecht und trank dazu Bourbon, während ich mich bemühte, an freundliche,
vergnügliche Dinge zu denken. Aber im Augenblick erheiterte mich nicht einmal
der Gedanke an Glorias Narbe. Ich zog meinen Freizeitanzug aus und einen alten
dunklen Anzug an, der Graf Dracula beeindruckt haben würde, wenn er zufällig
anwesend gewesen wäre. Die Achtunddreißiger steckte ich in die Gürtelhalfter
unter der schwarzen Jacke, und alles paßte zu der düsteren Stimmung, in der ich
mich den ganzen Tag über zu befinden schien.


Als ich fertig war, blieb noch
immer eine Stunde totzuschlagen, bevor ich Davis Davis
abholen wollte. Und so rief ich Freddie Hoffman in seiner Wohnung an.


»Ich will mich ja nicht
beschweren, Rick«, flüsterte er leise mit bösartiger Stimme. »Aber Sie haben
gerade vollkommen meine Chancen für eine Nach-Abendessen-Verführung durch Ihren
gedankenlosen Anruf zu diesem Zeitpunkt zerstört.«


»Tut mir leid, Freddie«,
entschuldigte ich mich. »Man hat sich nur so an den Gedanken gewöhnt, daß die
meisten Leute um diese Zeit lediglich einen weiteren Cocktail planen.«


»Mangel an Phantasie ist keine
Entschuldigung dafür, mutwillig eine Katastrophe heraufzubeschwören«, fauchte
er. »Ich kann sie im Augenblick durch den Spalt im Schlafzimmer sehen.« Er gab einen ebenso gefühlvollen wie erstickten Laut von
sich. »Sie zieht sogar ihre Schuhe wieder an. Was, zum Teufel, wollen Sie
überhaupt?«


»Sie sagten gestern in Ihrem
Büro, Davis Davis habe sein Mädchen zum Vorsprechen
zu Ihnen gebracht. Erinnern Sie sich?«


»Natürlich erinnere ich mich«,
zischte er. »Was Geschäfte und Frauen betrifft, habe ich ein vollkommenes
Gedächtnis.«


»Bitte sagen Sie mir noch
einmal ihren Namen und wie sie aussah«, flehte ich.


»Ich komme mehr und mehr zu der
Ansicht, daß selbst das bißchen Verstand, das innerhalb des Vakuums in Ihrem
Gehirn herumzuschweben pflegte, verschwunden ist.«


»Vergeuden Sie nicht die Zeit
mit Beleidigungen, Fred«, sagte ich verschmitzt. »Nun, da sie ihre Schuhe
anhat, kann sie jederzeit aus der Wohnung schleichen.«


»Sie hieß Jodie Rimmel«, sagte
er schnell. »Eine ein Meter fünfundachtzig große, apart aussehende Blondine mit
einem wilden Aufbau von Haar auf dem Kopf und absolut keinerlei Talent. Ciao.«


»Danke«, sagte ich in die tote
Leitung hinein und legte auf.


Davis Davis
war fertig und wartete auf mich, als ich kurz vor acht Uhr dreißig bei ihm
eintraf. Er trug einen makellosen Smoking mit einer frischen Nelke im
Knopfloch, einen offensichtlich neuen Derby-Hut und schwenkte einen eleganten
Stock mit silbernem Knauf.


»Wenn das Ihre alten Anzüge
sind«, sagte ich und starrte auf ihn hinab, »warum, zum Teufel, gehen Sie dann
aus? Um Ihre Garderobe zu ergänzen?«


»Ich bin in den letzten drei
Wochen nicht einen Abend aus gewesen, Rick«, sagte er vergnügt. »Und mir ist es
völlig egal, ob wir schließlich in einem Abwasserkanal landen.«
Er wirbelte den Stock fachmännisch zwischen Daumen und Zeigefinger. »Heute
abend will ich was erleben.«


Erst nachdem wir eine halbe
Stunde lang unterwegs waren, fiel ihm ein, zu fragen, wohin wir eigentlich
führen. Er schien von dem Gedanken, Malibu zu besuchen, nicht gerade entzückt
zu sein, und noch weniger von der Vorstellung, bei Clark Calvert aufzukreuzen.


»Es muß ja vermutlich was mit
Jodie zu tun haben?« fragte er mit kalter Stimme.


»Hoffentlich nicht«, sagte ich
düster.


»Was, zum Teufel, soll das
heißen — >hoffentlich nicht<?« brüllte er. »Auf
wessen Seite stehen Sie eigentlich, Holman? Das frage ich mich neuerdings immer
wieder.«


»Ach, halten Sie die Klappe!« sagte ich.


»Wenn ich bloß ein Paar
anständige Beine hätte«, tobte er. »Dann würde ich sie als erstes dazu
benutzen, Sie zu Tode zu stampfen!«


Das eisige Schweigen dauerte
für den Rest des Weges nach Malibu an. Hinter dem verschlossenen Tor tat ein
anderer Gorilla Dienst. Und wir mußten warten, bis er oben im Haus angerufen
hatte, um sich zu erkundigen, ob wir Clark aufsuchen dürften. Schließlich kam
er zurück, schloß das Tor auf und spähte dann ins Wageninnere.


»‘n bißchen spät, ein Kind in
dem Alter mitzunehmen. Was?« brummte er.


Davis brach in einen kurzen,
aber alles umfassenden Schwall von Beschimpfungen aus, und der Torhüter trat
schnell mit einem entsetzten Gesichtsausdruck zurück. »Vielleicht ist er ein
bißchen klein geraten für sein Alter«, rief ich aus dem Fenster, während ich
den Wagen in Gang brachte. »Aber Sie müssen zugeben, daß er sich gut
zurechtfindet.«


Clark Calvert öffnete uns die
Haustür; und obwohl die Temperatur seit Sonnenuntergang um mindestens acht Grad
gesunken war, schwitzte er ebenso reichlich wie zuvor. Seine graubraunen Augen
weiteten sich ein bißchen, als er Davis Davis neben
mir sah; aber er besann sich und führte uns ins Wohnzimmer.


»Vielleicht würden Sie gern auf
einen dieser Sättel an der Bar sitzen?« sagte er in
fatal guter Absicht zu Davis. »Oh, vielen Dank, Daddy!«
sagte der Zwerg mit gepreßter Stimme. »Darf ich Ihnen
vielleicht mal ein Loch in den großen, fetten Bauch bohren und nachsehen, ob
Sie innen noch ein bißchen Schweiß übrighaben?«


»Es war nicht böse gemeint,
Davis.« Calvert zog ein durchweichtes Taschentuch
heraus und begann mit seinen Abwischaktionen. »Was wollen Sie beide trinken?«


»Im Augenblick nichts«, sagte
ich. »Vielleicht später.«


»Ich dachte, Sie statteten mir
einen Freundschaftsbesuch ab, Rick.« Seine Stimme
klang beinahe verletzt. »Ich meine, nach dem großartigen Tag heute und...«


»Darüber sprechen wir später«,
sagte ich schnell. »Ich möchte gern mal Ihre Kellerräume sehen.«


»Kellerräume?« Er starrte mich
hilflos an.


»Wo bewahren Sie denn sonst
Ihre Kopien und Ihre Negative über Nacht auf?« knurrte
ich. »Auf dem Grund Ihres Swimming-pools?«


»Na, okay.« Er zuckte schlaff
die Schultern. »Wollen Sie sie alle sehen oder nur einen bestimmten?«


»Könnten wir zuerst die Listen
sehen?« brummte ich.


»Die Handlung beginnt Fleisch
anzusetzen!« Davis warf seinen Stock hoch in die Luft
und fing ihn gewandt wieder auf, dann wirbelte er ihn schnell über seinem Kopf
herum.


»Würden Sie bitte vorangehen?« fragte ich Calvert mit unendlicher Geduld.


Eine steile Treppe führte neben
einer Wand des gigantischen Swimming-pools hinunter. Als er ursprünglich
ausgeschalt wurde, erzählte uns Calvert atemlos, war ihm der Gedanke gekommen,
die Gewölbe ebenfalls unter die Erde zu verlegen, so daß er beide Arbeiten
gleichzeitig erledigen lassen konnte. Es war eine faszinierende Konversation.
Davis hatte große Mühe, die sehr steile Treppe zu bewältigen, aber ich wußte,
daß ich gut daran tat, ihm keine Hilfe anzubieten. Das letztemal,
als ich gesehen hatte, daß jemand versuchte, ihm zu helfen, war bei einer Party
gewesen, bei der er auf einen Klavierstuhl geklettert war. Ein Betrunkener
hatte ihn unter den Armen gepackt und ihn gleich oben aufs Klavier gesetzt, und
während er noch vor Gelächter gebrüllt hatte, hatte Davis eine schwere
Blumenvase genommen und sie dem Burschen über den Schädel geschmettert. Er litt
noch vier Tage hinterher an der Gehirnerschütterung. Als wir schließlich unten
an der Treppe angekommen waren, drückte Calvert auf einen Hauptschalter, und
Lichter leuchteten auf, die den Hauptkorridor beleuchteten, von dem in kurzen
Abständen kurze Seitengänge zu den mit Nummern versehenen Gewölben führten. Das
Ganze strahlte die erheiternde Atmosphäre eines Gefängnisses aus.


»Wonach suchen Sie eigentlich,
Rick?« fragte Calvert matt.


Ich zitierte genau, was auf dem
Lieferschein gestanden hatte, den Mr. Mulholland mir
am Nachmittag gezeigt hatte. Davis begann unruhig zu werden, als Calvert
kurzsichtig den Stapel von Unterlagen durchwühlte, und blickte nachdenklich auf
die Mauer des riesigen Swimming-pools, die neben uns emporragte.


»Wir hätten ein bißchen Dynamit
mitbringen sollen, Rick«, sagte er mit einem Unterton echten Bedauerns in der
Stimme. »Denken Sie bloß an die Schlagzeilen, die das in den Zeitungen geben
würde: Der Strand von Malibu von der Landseite her überschwemmt!« Dann wurde seine Aufmerksamkeit durch den Anblick von
Calverts gewaltigem Hinterteil über ihm abgelenkt, und der Stock begann langsam
wieder zu wirbeln.


»Nicht, Davis«, sagte ich
geduldig. »Jedenfalls nicht jetzt.«


»Aber später? Und ist das ein
Versprechen?« erkundigte er sich.


»Später ist es mir komplett
egal, was Sie tun«, sagte ich wahrheitsgemäß.


»Ah, hier ist es!« sagte Calvert mit erleichterter Stimme. »L-7.« Seine Hand
strich langsam über das Schlüsselbord, bis er die richtigen Schlüssel gefunden
hatte. »Auf halbem Weg den Korridor entlang, soviel ich mich erinnere. Für Sie
nur das Beste! Der Raum gehört zum


Allerneuesten auf dem Gebiet
der Filmlagerung — 


feuchtigkeitssicher,
feuersicher und einbruchsicher;


außerdem so geschaffen, daß
sich, wenn die Tür


geschlossen ist, ein völliges
Vakuum im Gewölbe bildet.« Davis mußte halb rennen, um
mit Calverts schlenkerndem Gang Schritt zu halten. Er drehte den Kopf und
blickte hoffnungsvoll zu mir auf, aber ich schüttelte nur in mechanischer
Weigerung den Kopf.


Dann erreichten wir das
Gewölbe, und Calvert schob die Schlüssel in der richtigen Reihenfolge ins
Schloß. Die Luft zischte, als sie in den Raum eindrang; und nachdem der Druck
ausgeglichen war, drehte er den Knauf, und die Tür schwang mit Leichtigkeit
auf, wobei automatisch Licht aufleuchtete. Das Gewölbe war leer, bis auf die
übergroße Lieferkiste, die Mulholland mir beschrieben
hatte.


»Haben Sie die Schlüssel da, um
sie aufzuschließen?« fragte ich Calvert.


Er durchsuchte ungeschickt den
Bund und runzelte dann die Stirn. »Das ist merkwürdig. Die sollten eigentlich
hier sein.«


»Haben Sie ein Brecheisen?« sagte ich gereizt. »Gelignit?
Irgendwas, womit man das verdammte Ding öffnen kann?«


Calvert schlurfte wieder davon,
und Davis schlug leicht mit der Stockspitze auf die Kiste. »Ladies und
Gentlemen«, sagte er mit einem scheußlich falschen Akzent, der wie eine
Kreuzung zwischen Londoner Cockney und Suaheli klang, »Zauberkunststücke, die
Ihre Phantasie und Ihr Empfindungsvermögen übertreffen! Noch einmal werde ich
mit meinem Stock auf den Deckel der magischen Kiste tippen, und ein ganzer
Schwarm reizender Nackedeis wird plötzlich daraus emportauchen, die unisono das
Lied We’re Groovy for
a Blue Moovie anstimmen werden, angefeuert durch
diesen Großen der Filmkunst, des einen und einzigen Clark Calvert!«


»Immer mit der Ruhe«, sagte
ich.


»Das entspricht nicht meiner
Vorstellung vom Bummelngehen, Rick«, protestierte er.


»Meiner auch nicht«, knurrte
ich.


Calvert kehrte zurück, mit vor
Triumph strahlendem


Gesicht, ein Brecheisen in der
Rechten schwingend.


Dann warf er einen genaueren
Blick auf die Kiste, und der Ausdruck der Freude schwand schnell.


»Diese Schlösser sind ungefähr
dreimal so stark wie die, die sie sonst bei diesen Dingern haben«, brummte er.
»Ich weiß nicht, ob wir sie mit dem Brecheisen aufbringen.«


»Brechen Sie die Haspen auf«,
sagte ich.


Als er seinen zweiten Versuch
beendet hatte, verlor er mehr Schweiß, als er sich leisten konnte; und so
packte ich mit an und half ihm drücken. Die Haspe gab schließlich nach unserem
dritten vereinten Versuch nach, und Calvert brummte vor Erleichterung.


»Noch eine, und der Schatz ist
unser«, bemerkte Davis. Die zweite Haspe war ein bißchen schwächer als die
erste und gab bei unserem zweiten Versuch nach. Calvert warf das Brecheisen auf
den Boden und begann sich erneut das Gesicht abzuwischen. »Was, zum Teufel,
soll denn darin sein?« knurrte er. »Diamanten oder so
was?«


»Davis, wollen Sie einen
Augenblick draußen im Korridor warten?« fragte ich.


»Nein!« Die deutliche Wut in
seiner Stimme machte diesen Vorschlag zunichte.


Der Deckel paßte beinahe zu gut
auf die Kiste, und ich mußte erneut das flache Ende des Brecheisens ansetzen,
um ihn ein paar Zentimeter weit aufzustemmen. Dann, im letzten Augenblick,
versagten meine Nerven.


»Machen Sie das Ding auf,
Rick«, sagte Calvert ungeduldig.


»Machen Sie’s auf«, antwortete
ich.


Er brummte anhaltend, als er
sich vorbeugte, den Rand des Deckels packte und ihn heftig nach oben zerrte.
Der Deckel öffnete sich plötzlich weit im rechten Winkel zum Kistenrand; und
der Inhalt lag hell beleuchtet von dem grellen Deckenlicht im Gewölbe da.


Calvert gab einen dünnen
winselnden Laut von sich, wandte sich dann ab und strebte der Tür zu, die Augen
glasig vor Entsetzen, die Hände wild gegen die Kehle gepreßt. Davis Davis beugte sich über den Rand der Kiste, streckte dann
eine Hand aus und streichelte das offene blonde Haar. Sein kleiner Körper wurde
brutal durch das lautlose Schluchzen seines Schmerzes hin und her geschüttelt.


Keine Luft bedeutete keine
Verwesung, dachte ich und zog eine gequälte Grimasse, als ich mich zwang,
hinabzublicken. Die Leiche des großen blonden Showgirls lag auf dem Rücken, und
die weit offenen Augen schienen geradewegs zu mir emporzustarren.
Der Schaft eines von getrockneten braunen Flecken umgebenen Messers stand unmittelbar
unterhalb der linken Brust heraus. Ein schwarzer Morgenrock war über den
Unterleib drapiert und bedeckte auch die Schenkel. Es gab nichts dazu zu sagen,
und nichts konnte für sie getan werden. Man konnte ihr lediglich ein
anständiges Begräbnis verschaffen. Und selbst das mußte noch bis nach der
Obduktion warten.


Ich hörte, wie Calvert weiter
unten im Korridor würgte und sich erbrach, und verspürte vages Mitleid mit ihm.
Ich legte die Hand auf Davis’ Schulter. Er hob das schmerzverzerrte Gesicht und
blickte zu mir empor.


»Sie haben sie gefunden, Rick«,
sagte er mit schroffer Stimme. »Aber was nützt das nun Ihnen oder mir?«


»Es tut mir leid, Davis«, sagte
ich und zuckte unter der armseligen Plattheit meiner eigenen Worte zusammen.
»Wer hat es getan, Rick?« beharrte er. »Wer hat sie
umgebracht? Ich muß das wissen.«


»Ich bin mir da noch nicht
sicher«, sagte ich. »Wir werden es aber bald herausfinden.«


Er richtete sich auf seinen
grausam deformierten Beinen auf und schloß mit unendlicher Vorsicht den Deckel
der Kiste.


»Keine Polizei«, sagte er mit
ausdrucksloser Stimme. »Nicht, bevor wir wissen, wer sie umgebracht hat. Haben
Sie verstanden, Rick?«


»Klar!«
Ich nickte steif.


»Sagen Sie das auf dem Rückweg
zum Haus Calvert.« Seine Stimme hatte einen bösartigen
tiefen Unterton. »Und sagen Sie ihm, daß ich ihn umbringen werde, wenn er die
Polizei benachrichtigt, bevor sie eintrifft!«
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Um Himmels willen!« wimmerte Calvert. »Wir können doch nicht hier herumsitzen
und für alle Ewigkeit warten.«


»Warum nicht?«
sagte Davis kalt. »Ist das nicht das, was Jodie die letzten paar Wochen getan
hat? Verschlossen in dieser Lieferkiste, begraben in einem luftlosen Gewölbe—«


»Es muß doch noch einen anderen
Ort geben, wo Pierce sein könnte«, sagte ich zu Calvert. »Überlegen Sie!«


»Ich habe es an allen möglichen
Orten versucht, und auch an den unmöglichen«, sagte er verzweifelt.
»Einschließlich Glorias Wohnung?« sagte ich scharf.


»Das war mein zweiter
Telefonanruf, und niemand hat sich gemeldet.«


Ich blickte ungefähr dreißig
Zentimeter oberhalb seines Kopfes auf die Wand. »Wie steht’s mit Jodies
Apartment?«


»Was?« Das Wort explodierte wie
Dynamit aus Davis’ Mund.


»Hm, nein«, gab Calvert. »Ich
meine, ich dachte...«


»Dann versuchen Sie’s jetzt.« Ich senkte den Blick, bis er sein Gesicht traf, und
bleckte die Zähne.


»Sie wissen doch, was Sie sagen
sollen?« fragte Davis ruhig. »Wenn sich einer der
beiden meldet, sagen Sie, beide sollen sofort hierherkommen, denn die echte
Jodie sei hier bei uns.«


»Ich weiß, was ich sagen muß«,
sagte Calvert trotzig, während er ungeschickt die Nummer wählte.


Beim dritten Rufzeichen meldete
sich jemand, und ich lauschte Calvert, wie er seinen einstudierten Dialog
herunterstotterte. Als er am Ende angelangt war, gab er ein asthmatisches
Winseln von sich, das seine Worte komplett zu ersticken drohte. Dann horchte er
ein paar Sekunden lang, grunzte ein paarmal und legte auf.


»Was ist los?«
fragte Davis ruhig.


»Die beiden kommen gleich
herüber«, ächzte Calvert mühsam.


»Wer war am Telefon?« beharrte Davis.


»Gloria.«


Davis setzte seinen Derby-Hut
auf, ergriff seinen Stock und kletterte kunstgerecht auf den imitierten Sattel
des nächsten Barhockers. Ich sah, wie er sorgfältig Hut und Stock neben sich
auf die Bar legte, dann beide Hände flach vor sich legte und leise mit den
Fingern zu trommeln begann.


»He, Clark!«
sagte er, ohne den Kopf zu wenden. »Wie wär’s mit einem Drink?«


»Der Teufel soll Sie holen!« wimmerte Calvert voller Selbstmitleid. »Wenn dieser
Schmerz in meiner Brust nicht nachläßt, werde ich sicher sterben.«


»Wer wird einen dicken, fetten
Tropf wie Sie schon vermissen?« sagte Davis beinahe
glücklich. »All diese reizenden Nackedeis müßten sich wieder ehrlich als Fünfzigcentnutten ihren Lebensunterhalt verdienen.«


»Ich werde Ihnen was zu trinken
geben«, sagte ich und ging um die Theke herum.


»Gießen Sie sich selber auch
was ein, wenn Sie schon dabei sind, Barkeeper!« Davis
nahm seinen Stock, schwang ihn hoch in die Luft und ließ ihn bösartig auf die
Theke niedersausen. »Drinks für alle! Und wer kommt als nächster in den
luftleeren Keller? Sie — Dicker, mit den Schmerzen in der Brust?«


»Bitte!« Calvert ächzte
verzweifelt. »Lassen Sie mich in Ruhe!«


»Hat jemand Jodie in Ruhe
gelassen?« fauchte Davis. »Sie war kein abgetakelter,
fetter Tropf wie Sie, Clark! Sie war gerade siebenundzwanzig Jahre alt, jung,
blond und schön. Und jemand hat ihr ein Messer in die Brust gestoßen! Und eine
nutzlose Masse schlecht funktionierender Körperteile wie Sie, Clark, lebt
weiter!«


Das Telefon am Ende der Bar
klingelte einmal und verstummte dann.


»Das war ein Anruf vom Tor«,
murmelte Calvert. »Sie werden in zwei Minuten hier sein.«


Ich stellte das Glas vor Davis
auf die Bar und sah den Ausdruck in seinen Augen. »Wenn Sie herausfinden
wollen, wer Jodie umgebracht hat«, sagte ich, »werde ich eine Menge reden, und
Sie werden zuhören müssen. Vielleicht gefällt Ihnen einiges von dem, was Sie
erfahren werden, nicht, aber Sie werden den Mund halten müssen.«


»Wollen Sie mir vielleicht
sagen, was jetzt geschieht, Holman?« knurrte er.


Ich zuckte die Schultern. »Wenn
wir selber mit der Sache nicht fertig werden, bleibt uns nur die Polizei.«


»Ich werde zuhören«, sagte er
mit dünner Stimme. »Und was mir nicht gefällt, werde ich mir für später merken.«


Geräusche an der Haustür veranlaßten Davis, in starres Schweigen zu verfallen. Und
selbst Calverts Ächzen schien etwas leiser zu werden. Dann platzten Gloria und
Pierce wie ein Miniaturtornado ins Zimmer.


»Wo ist sie?«
fragte Gloria eifrig, und ihre Augen glänzten. »Wo ist Jodie?«


Davis drehte sich auf seinem
Sattel mit einem Ruck zu ihr um, und ich war ihm ausreichend nahe, um sein
unterdrücktes schmerzliches Wimmern zu hören, als er das hochaufgesteckte
weizenblonde Haar auf Glorias Kopf sah.


»Was ist?«
fragte sie scharf, während sie sich schnell umsah. »Ist was nicht in Ordnung?
Wo ist Jodie?«


»Sie ist hier«, sagte ich. »Sie
ist fast überhaupt nicht weg gewesen, jedenfalls nicht während der letzten zwei
Wochen.«


»Ich verstehe nicht.« Pierce starrte mich finster an. »Was, zum Teufel, soll
das heißen, Holman?«


»Die beiden letzten Wochen über
ist sie hier in einem der Kellergewölbe gewesen, in denen die Filme gelagert
werden«, sagte ich. »Sie liegt in einer Lieferkiste, und der Griff eines
Messers ragt ihr aus der Brust.«


Gloria gab einen wilden Schrei
von sich und brach in einen Tränenstrom aus. Pierce legte einen schützenden Arm
um sie, während seine blaßblauen Augen mich nach wie
vor düster betrachteten.


»Soll das heißen, daß irgend
jemand sie ermordet hat?« fragte er mit dünner Stimme.


»Nicht irgend jemand«,
verbesserte ich ihn, »sondern Herb Jaroff.«


»Ich brauche was zu trinken«,
murmelte er.


»Ich werde jedem was zu trinken
zurechtmachen«, sagte ich großzügig. »Dann werde ich Ihnen allen von Jaroff
erzählen.«


Ich goß die Drinks ein und
verteilte sie. Dann erzählte ich ihnen die Geschichte von dem
Rauschgiftversand, den Jaroff unter dem Deckmantel des Filmverleihs betrieben
hatte. Als ich geendet hatte, saß Gloria in einem Sessel und trocknete sich die
Augen, während Pierce auf der Armlehne neben ihr saß. Calvert lag mit fast
geschlossenen Augen auf der Couch, und sein Gesicht war von einem schmutzigen
Grau.


»Ich verstehe nach wie vor
nicht, warum Jaroff Jodie umbringen mußte«, sagte Gloria mit leiser Stimme. »Es
sei denn aus Eifersucht — wegen dem, was damals in Santa Anita geschehen ist.«


»Darf ich vielleicht auch etwas
dazu bemerken, Rick?« fragte Davis Davis
mit leicht grimmiger Stimme. »Ich erinnere Sie an den halbverbrannten Zettel,
den Sie und Gloria in der Hütte oben fanden. Die Namensliste darauf muß Ihnen
doch einen direkten Hinweis auf das, was Jaroff trieb, gegeben haben. Ja?«


»Klar!«
Ich nickte. »Deshalb wurde er ja auch dorthin gelegt — ich sollte ihn finden.
Der Plan war, daß ich dabei auf Jaroff stoßen sollte, aber nicht direkt. Ich
sollte eine Weile beschäftigt und dabei von anderen Dingen abgelenkt werden.«


»Wer hat überhaupt das Papier
dort hingelegt?« fragte Pierce.


»Jaroff«, sagte ich. »Wer
sonst?«


»Du meinst, er wollte, daß du
ihn erwischst?« sagte Gloria verwirrt.


»So ähnlich.« Ich verspürte
plötzliche Ungeduld. »Die Zeit wird knapp. Ich bin der Mann, der von Davis
beauftragt war, Jodie zu finden. Und deshalb weiß ich wahrscheinlich mehr von
der ganzen Sache als alle übrigen Anwesenden. Also halten Sie jetzt den Mund
und hören Sie eine Weile zu.«


»Gut, Rick«, flüsterte Gloria.
»Und ich habe auch nichts dagegen, wenn du ihnen erzählst, was ich dir gestern
nacht gesagt habe — von mir, meine ich.«


Also erzählte ich ihnen Glorias
Geschichte von den beiden Schwestern — von der einen, die ein Talent als
Showgirl hatte und von der anderen, die eine Begabung als professionelles
Callgirl hatte. Ich erzählte, wie Gloria zu spät bemerkt hatte, daß sie von dem
Mann, der Jodie heiraten wollte, für eine Nacht angeheuert worden war. Wie dann
später Jaroff bei der Calvert-Produktion das
Standfoto von Gloria gesehen und daraufhin von Jodie verlangt hatte, sie solle
zu ihm zurückkehren und einen Film für Calvert drehen, weil er sonst alles
Davis Davis erzählen wollte.


»Ich verstehe das alles nicht,
Rick«, stöhnte Calvert mühsam und durchbrach damit das Schweigen, das
eingetreten war, nachdem ich geendet hatte.


»Machen Sie sich keine Gedanken
darüber, Clark«, brummte ich. »Ich auch nicht.«


»Rick?« Glorias Stimme zitterte
leicht. »Soll das heißen, du glaubst mir noch immer nicht, daß ich die Wahrheit
erzählt habe? Nach alldem, was du gestern abend gesagt hast — und nach allem
anderen?«


»Ich fange nochmals von vorne
an«, sagte ich kalt. »Davis engagierte mich, um Jodie Rimmel zu finden. Und ehe
ich mich’s versah, traf Gloria bei mir zu Hause ein
und erzählte mir im wesentlichen dieselbe Geschichte, die ich auch von Davis
erfahren hatte, was an sich nicht weiter überraschend war, denn er hatte sie
schließlich ursprünglich von ihr gehört. Gloria bestand darauf, daß wir am
nächsten Morgen zur Calvert-Produktion führen; und dort hörten wir, daß sowohl
Jaroff als auch Jodie bei Außenaufnahmen in der Hütte in den Bergen seien. Weder
Calvert noch Pierce schienen uns mitteilen zu wollen, wo das war; und ich mußte
die beiden förmlich zwingen, es mir zu sagen.


Als erstes fanden wir, nachdem
wir schließlich die Hütte ausfindig gemacht hatten, diesen bewußten Zettel im
Kamin. Zumindest sorgte Gloria dafür, daß ich ihn fand, indem sie mir
mitteilte, wie smart ich sei, weil ich ihn bereits entdeckt hätte! Dann begann
jemand in der Schlucht Jaroffs Namen zu rufen. Und
als ich auf die hintere Veranda trat, begann er Gewehrschüsse auf die Hüttenwand
abzugeben. Später stahl er meinen Wagen, um sich den Fußmarsch dorthin, wo er
sein eigenes Auto geparkt hatte, zu ersparen.«


»Haben Sie herausgefunden, wer
der Kerl war?« fragte Pierce.


»Klar!«
brummte ich. »Jaroff selber. Er wollte mir nur Angst einjagen und die Sache
noch ein bißchen mehr verwirren.«


»Ich begreife nach wie vor kein
einziges Wort von dem, was Sie da erzählen«, sagte er in scharfem Ton.


»Es dauerte einige Zeit, um der
Sache mit dem Aufenthalt der beiden Schwestern, die, wie Gloria später zugab,
erfunden war, auf den Grund zu kommen«, fuhr ich fort. »Noch mehr Zeit brauchte
ich, um die Namen auf der Liste nachzuprüfen. So war das Ganze auch geplant —
die Liste sollte mich letzten Endes zu Jaroff und seinem Rauschgiftracket
führen, aber um zwei Wochen zu spät, so daß ich ihn nicht mehr auf frischer Tat
erwischen konnte. Die wohldurchdachte Mischung aus reinen Lügen und nicht recht
faßbaren Halbwahrheiten, die mir da sozusagen auf dem
Servierbrett gereicht wurden, bezweckten nur eins: Nämlich Jaroff Zeit zu
lassen, alle Brücken hinter sich abzubrechen und sich eine neue Identität
zuzulegen und ein neues Leben anzufangen.«


»Eins würde ich gern wissen,
bevor du weitersprichst, Rick«, sagte Gloria mit arktischer Stimme. »Was hast
du denn an der Geschichte, die ich dir gestern nacht erzählt habe, nicht
geglaubt?«


»Diesen Quatsch der
Auseinandersetzung mit Jaroff, bei der dir angeblich in dem Hotelzimmer in
Santa Anita der Bauch halb aufgeschlitzt wurde«, sagte ich. »Diese Narbe ist
eine waschechte Blinddarmnarbe, wie ich kaum eine schönere gesehen habe!
Abgesehen davon, ist da nur noch eine Sache.«


»Welche denn?«
zischte sie.


»Ich habe mich getäuscht, als
ich gestern nacht sagte, du seist eine lausige
Schauspielerin«, gab ich zu. »Die gesamte Nacht, vom Abend angefangen bis zum
nächsten Morgen, hätte einen Oscar verdient. Du spielst die Nutte besser, als
es eine echte Nutte je zustande gebracht hätte, Gloria. Besser sogar, als Jodie
das fertiggebracht hätte!«


»Jetzt bin ich völlig
verwirrt«, sagte Pierce zornig. »Was, zum Teufel, soll nun das wieder heißen?«


»Die Story von den beiden
Schwestern stimmte im wesentlichen«, sagte ich langsam. »Nur vertauschte Gloria
bei ihrer Erzählung die beiden Rollen.« Ich drehte den
Kopf und blickte in Davis’ ausdrucksloses Gesicht neben mir. »Erinnern Sie
sich, als Sie Jodie zu Freddie Hoffman brachte und er feststellte, daß sie
komplett talentlos war?«


»Ich dachte damals, sie habe
nur Lampenfieber gehabt«, sagte er bedächtig. »Jetzt reimt sich alles zusammen.
Aber es wäre mir völlig egal gewesen, auch wenn sie eine Nutte war. Ich liebte
sie, und ich hätte sie geheiratet.«


»Hier sehen Sie die Cushing Sisters«, sagte ich im Ton eines Fernsehconferenciers. »Die
beiden prachtvollen, einen Meter fünfundachtzig großen Mädchen mit einem
Altersunterschied von nur elf Monaten und beinahe gleichem Aussehen. Die eine
ist blond, die andere dunkelhaarig. Das war fast die einzige Möglichkeit, die
beiden auseinanderzuhalten. Jaroff gehörte die Hälfte des Klubs in Santa Anita,
wo Gloria als Showgirl engagiert war. Sie lernten sich kennen, und bald war von
einer Heirat die Rede. Die andere Schwester, das Callgirl, mag ein wenig
neidisch auf das Glück ihrer Schwester geworden sein. Und so färbte sie sich
eines Abends — nur so zum Spaß oder auch aus anderen, von weiblicher Logik
bestimmten Gründen — das Haar schwarz oder setzte eine schwarze Perücke auf und
betrat spät in der Nacht Jaroffs Hotelzimmer. Die
Dame hatte mit Sicherheit einen Abend ausgesucht, an dem die echte Gloria anderweitig
beschäftigt war und nicht stören konnte. Dann, als sich die beiden unter den
Bettlaken aneinanderkuschelten — und Jodie sich zu ihrem erfolgreichen
Rollentausch gratulierte — vertraute Jaroff seiner geliebten Gloria an, wie der
Rauschgifthandel blühe und gedeihe. Nur vertraute er sich eben in Wirklichkeit
Jodie an.«


Ich wartete ungefähr fünf
Sekunden, aber im Augenblick hatte niemand eine Frage zu stellen.


»Am nächsten Morgen«, fuhr ich
fort, »überlegte Jodie, die von Natur aus eine eingefleischte Hure war, daß die
Gelegenheit zu günstig sei, um sie sich entgehen zu lassen, und sie begann,
Jaroff zu erpressen. Entweder zahlte er, oder sie würde ihn verraten. Weiß der
Kuckuck, was sie verlangte. Aber ihm mußte die Summe nicht unvernünftig
erschienen sein, denn zunächst zahlte er.


Aber dann, während der letzten
paar Monate, veränderte sich die Situation radikal; und das Risiko, erwischt zu
werden, nahm mehr und mehr zu. Also beschloß Jaroff, klug zu sein und die Sache
aufzugeben, bevor es zu spät wurde. Aber Jodie mißfiel der Gedanke, ihren
hübschen monatlichen Scheck für alle Zeiten einzubüßen. Und so drohte sie, der
Polizei alles mitzuteilen, wenn Jaroff die Sache an den Nagel hängen würde.
Damit stand er vor einem verteufelten Problem: Hörte er nicht auf, mußte ihn
die Polizei bald erwischen; und hörte er auf, kam ihm die Polizei erst recht
und sogar noch früher auf die Schliche. Der einzige Ausweg war, dafür zu
sorgen, daß Jodie nie die Gelegenheit haben würde, gegen ihn auszusagen.«


»Sie meinen damals — vor rund
zwei Wochen«, sagte Davis langsam, »hat Jaroff sie tatsächlich ermordet?«
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Es war notwendig«, sagte ich zu
Davis. »Jedoch in organisatorischer Hinsicht war es ungünstig, was in mir den
Verdacht erweckte, daß das Ganze vorher nicht überlegt war. Deshalb wurden all
diese Versuche unternommen, Zeit zu gewinnen. Das letzte, womit Jaroff
rechnete, war, daß ich die Spur von Jodies Leiche vom Filmverleih an bis zu dem
Calvertschen Kellergewölbe verfolgen würde. Er
glaubte, dort läge sie für alle Zeiten sicher.«


»Ich bin fasziniert«, sagte
Davis ruhig. »Weiß eigentlich jemand, wie Jaroff wirklich aussieht?«


»Ich möchte annehmen, daß
Gloria eine ziemlich genaue Vorstellung davon hat«, sagte ich.


»Er ist ungefähr vierzig Jahre
alt«, sagte sie zögernd. »Er hat braunes Haar, das aus der Stirn zurückweicht,
und ist mittelgroß und von durchschnittlichem Gewicht.«


»Demnach zu urteilen, was ich
gehört habe, ist er ungefähr von meiner Größe und meinem Gewicht.« Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht ist das
durchschnittlich?«


»Es kommt auf den
Gesichtswinkel an«, sagte Davis düster.


»Ich bin überrascht, daß
niemand fragt, was eigentlich aus Jaroff geworden ist, nachdem Jodie ermordet
worden war und er den Rauschgifthandel aufgegeben hatte«, sagte ich leichthin.


»Ich denke nicht daran«, sagte
Gloria eisig. »Sie reden sich dumm und dußlig und
nichts davon ergibt irgendeinen Sinn.«


»Clark«, sagte ich und bekam
als Antwort ein Ächzen zu hören. »Wieviel hat Jaroff in Ihre Produktion hineingesteckt?«


Er hievte sich mühsam auf der
Couch hoch und sah mich besorgt an. »Sie meinen, an Geld?«


»An Geld und an allem anderen«,
pflichtete ich bei.


»Eine halbe Million Bargeld
gegen fünfzehn Prozent und gewisse Sicherheiten für seine Investition.« Calvert
wischte sich bedächtig den Hals ab. »Er hatte mir eine ganze Weile zugesetzt,
um in die Produktion hineinzukommen. Danach zu urteilen, was er gesagt hat,
würde unser Geschäft mit den alten Produktionen im Eimer sein, wenn er die Dinge
mit dem Filmverleih nicht regelte.«


»Das stimmt auch«, sagte ich
fröhlich, »weil Sie nun niemand mehr als Code zur Bestellung von Rauschgift
benutzt! Wie kommt es, daß Pierce, der angeblich nach wie vor für Jaroff
arbeitet, zu Ihrer Gesellschaft gehört?«


»Das war Bestandteil der
Abmachungen«, sagte Calvert unbehaglich. »Er konnte auf wenigstens einer
Bedingung beharren, und die war die, daß Gary beschäftigt würde.«


»Wann war das genau?« bohrte ich nach.


»Hm! — Vor ungefähr zwei
Wochen.«


»Na, so ein Zufall«, knurrte
ich.


Pierce stand von der Armlehne
auf, und seine blaßblauen Augen waren eher wachsam
als feindselig. »Worauf, zum Teufel, wollen Sie denn damit hinaus, Holman?«


»Es scheint, als ob Sie, sobald
Sie den Mund öffnen, im Grund immer dieselbe dumme Frage stellen!« sagte ich kurz. »Sie sind — zumindest theoretisch — nach
wie vor bei Jaroff angestellt. Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


»Vor zwei Wochen, glaube ich.«


»Haben Sie seither mit ihm
telefoniert? Sich in irgendeiner Weise mit ihm in Verbindung gesetzt?«


»Hm — nein.«


»Was haben Sie vor vier Wochen
getan?«


»Für Jaroff gearbeitet. Was
sonst?«


»Wo?«


»Ich habe diesen Klub in Santa
Anita gemanagt.« Er preßte die Lippen zusammen. »Jetzt
reicht’s mir aber mit dem Quatsch, Holman!«


»Wissen Sie was, Gary?« Ich begann, an der Theke entlangzugehen, bis zum Ende,
und kam dann an Davis vorbei, der sich nun auf seinem Sattel völlig umgedreht
hatte. »Es gibt etwas, was ich gern tun würde — . Und
das ist, Ihnen diese verdammten Koteletten vom Gesicht reißen.«


»Versuch es nicht, Rick«, sagte
Gloria mit leiser Stimme, und ihre rechte Hand tauchte mit einer Pistole aus
der geräumigen Tasche ihres Rocks auf.


Ich blieb in der Mitte des
Zimmers stehen, und Pierce lachte leise. »Ist was schiefgegangen, Holman? Ich
meine, Sie spielen plötzlich gar nicht mehr den Helden.«


»Es bleibt euch beiden
keinerlei Wahl«, sagte ich. Selbst wenn ihr uns alle drei umbringt, werdet ihr
damit nicht weit kommen.«


»Clark ist kein Problem; er
wird tun, was man ihm sagt und den Mund halten«, erwiderte Pierce. »Sie glauben
doch wohl nicht, daß er nicht bereits über die Heroinlieferungen Bescheid
wußte, oder?«


»Nein«, pflichtete ich bei.
»Solange er gutes Geld aus den Lieferungen seiner alten Filme schlug, war ihm
alles egal.«


»Und einen kleinen Anteil aus
der Verteilung des Zeugs außerdem«, sagte Pierce ruhig.


»Bleiben also Davis und ich«,
sagte ich.


»Also praktisch nur anderthalb
Probleme«, sagte Pierce lachend. »Es wird vielleicht ein bißchen eng werden, aber
ich glaube, es wird möglich sein, euch beide neben Jodie in dieselbe
Lieferkiste zu quetschen. Niemand wird euch dort je finden, zumindest nicht,
solange ich lebe. Was danach geschieht, kümmert mich nicht sonderlich.«


»Es wäre außerdem ein guter
Denkzettel für Clark, falls er auf die Idee käme, Schwierigkeiten zu machen«,
fügte Gloria im Plauderton hinzu.


»Wenn wir’s tun wollen, ist
jetzt der richtige Zeitpunkt«, sagte Pierce.


»Willst du nicht zuerst die
andere Hälfte des Liebespaares drannehmen?« schlug
Gloria vor. »Es ist nur recht und billig, daß Davis direkt neben Jodie liegt —
in Anbetracht all der Jahre, die sie gemeinsam vor sich hatten.«


»Ich habe eine Pistole in einer
Gürtelhalfter«, sagte ich. »Du hast nur diesen einen Schuß, Gloria.«


»Das beeindruckt mich nicht,
Rick.« Ihre dunklen Augen hatten einen Glanz, der
etwas Urtümliches und zugleich Abstoßendes hatte. »Gary war immer derjenige mit
dem Organisationstalent, aber letzten Endes war ich diejenige, die Jodie
umbringen mußte. Er hatte nicht den Mumm dazu.«


»Du hast sie mit einem Messer
erstochen«, erinnerte ich sie. »Jetzt dreht es sich um eine Pistole.«


Ich hörte hinter mir ein
schwaches Rascheln. Und als ich den Kopf wandte, sah ich Davis Davis vom Barhocker klettern. Als er den Fußboden erreicht
hatte, setzte er seinen Derby-Hut auf und schwang munter den Stock, während er
den Marsch durchs Zimmer antrat.


»So«, sagte er leichthin,
»jetzt ist es Zeit zum Heimgehen.«


Gloria kicherte. »Du bleibst,
wo du bist, du läppischer kleiner Kerl, sonst lege ich dich übers Knie und
versohle dir den Hintern.«


»Wenn Jodie eine Hure war, dann
warst du ihre Großmutter!« fauchte Davis plötzlich.
»Neben ihr sahst du wie eine plattfüßige alte Kuh aus. Und das wußtest du auch,
was? Deshalb hast du sie gehaßt, und deshalb hast du sie auch umgebracht — weil
du die Konkurrenz nicht ertragen konntest.« Er lachte
plötzlich, und es war ein gehässiger, schriller Laut. »Es tut mir leid, daß ich
dich nie habe auftreten sehen, Schätzchen! Das muß wirklich ein Anblick gewesen
sein. All das weiche Fett, das da über die Bühne gewabert ist, aufgeputzt mit
Schleifchen und Federn. Ganz sicher sah das so aus, als ob Mrs. O’Learys Kuh
bei einer Schönheitskonkurrenz zwischen lauter echten Mädchen den Laufsteg
entlangstolziert. Könnte ich mir vorstellen.«


Gloria stand auf. Ihr Gesicht
war gerötet und ihre Augen glitzerten in nackter Wut. »Halte das!« zischte sie und legte die Pistole in Pierces Hand. »Wenn
Holman was unternimmt, bring ihn um!« Ihre weiße
Chiffonbluse straffte sich, als sie schnell und tief Atem holte. »Ich werde dem
perversen kleinen Monstrum das verpassen, was er verdient hat, seit Jodie
Mitleid mit ihm bekommen hatte.«


»Was — hier?« Davis kicherte
schadenfroh. »Ich meine, vor all diesen anderen Leuten hier?«


Mit mordlüstern gebleckten
Zähnen stürzte sie an mir vorbei, und warf sich wie eine nach Rache dürstende
Amazone auf den Zwerg. Davis hielt mit beiden Händen seinen Stock vor sich, das
Ende auf sie gerichtet.


»Paß auf!«
schrie er. »Ich schlage dich damit!«


Gloria schnaubte verächtlich
und packte das Ende des Stocks, während Davis gleichzeitig eine Drehung aus dem
Handgelenk machte. Im nächsten Augenblick hielt Gloria einen hohlen Stock in
der Hand; und das Licht spiegelte sich in dem schlanken Rapier, das Davis in der
Rechten hielt. Was als nächstes folgte, ging zu schnell, als daß man es mit den
Augen hätte verfolgen können. Davis stellte sich plötzlich leicht vorgebeugt
auf die Zehen, die rechte Hand hoch über dem Kopf erhoben, in einer auf
groteske Weise an einen Ballettänzer erinnernden
Pose.


Gloria gab einen gurgelnden
Laut von sich und wandte sich langsam mit vor Entsetzen geweiteten Augen zu uns
um. Ein mit Bläschen durchsetzter purpurroter Fleck erschien auf ihrem Rock und
begann sich schnell auszubreiten. Ihre Hände zerrten wirkungslos an der
verbliebenen Hälfte der Toledaner Schneide, die aus ihrem Magen herausragte,
dann begann sie zu schreien. Entsetzlich! Und sie schrie immer weiter.


Pierces Gesicht war kalkweiß,
und die blaßblauen Augen quollen aus ihren Höhlen,
während Gloria sich vor ihm wand. Ich glaube, er merkte nicht einmal, als ich
ihm die Waffe aus der Hand nahm. Er stieß einen Schrei aus, als ich seinen
üppigen blonden Haarschopf packte und ihm das ganze Toupet vom Kopf zog. Und er
schrie erneut auf, als ich ihm den falschen Bart und die Koteletten abriß. Ganz plötzlich war Gary Pierce verschwunden, und an
seiner Stelle stand Herb Jaroff, ungefähr zehn Jahre älter und halb kahlköpfig,
mit dünnen Strähnen brauner Haare, die von seinem Schädel abstanden. Selbst
jetzt war seine Faszination über den sich möglicherweise vor seinen Augen
abspielenden Tod zu stark, als daß er sich auf etwas anderes hätte
konzentrieren können. Er sah zu, wie Gloria langsam auf die Knie sank, nach wie
vor laut schreiend, während ihre Augen hoffnungslos flehten, jemand möchte ihr
helfen. Und am Ende war es der Zwerg, der seine Rache genommen hatte und der
schließlich Mitleid mit ihr bekam, seine starken Hände um ihren Hals legte und
sie würgte, bis sie bewußtlos wurde. Dann ließ er sie los, und sie stürzte
seitlich zu Boden.


»Wußten Sie das mit dem
Stockdegen nicht?« fragte Davis mit zögernder Stimme.


»Ich hab’s mir gedacht«, sagte
ich wahrheitsgemäß. »Freddie Hoffman hat neulich mal eine verhüllte Andeutung
darüber gemacht.«


»Dachten Sie sich, daß ich ihn
benutzen würde?«


»Ich habe es gehofft«, sagte
ich patzig. »Ich hoffte, Sie würden sich nicht mehr als ich danach sehnen, in
das Kellergewölbe hinuntergeschafft zu werden.«


Er nickte schnell. »Keine
Sorge, Rick. Ich werde Ihnen für diese Prunkleistung keine Rechnung schicken.«


»Wird sie sterben?« fragte Jaroff in durchdringendem Flüsterton.


»Eine dicke, fette Kuh wie
sie?« Davis schnupfte verächtlich. »Die ganze Klinge ist nur dreißig Zentimeter
lang. Denken Sie doch an all den Speck, den sie erst durchdringen mußte!«


»Aber all das Blut!« krächzte Jaroff.


»Sie kann noch drei Liter
verlieren und merkt’s nicht mal, bevor sie am nächsten Morgen wieder ihren
Judo-Unterricht nimmt«, sagte der Zwerg zuversichtlich. »Aber ich glaube,
jemand sollte einen Arzt rufen, denn ich fühle mich ziemlich schwach.«


»Ich wollte Jodie keinesfalls
umbringen«, sagte Jaroff, als sei das seine letzte Chance, sich zu verteidigen.
»Ich dachte, es müsse einen Weg geben, sie zur Vernunft zu bringen. Aber in der
Nacht hatten die beiden diesen schrecklichen Streit, und Gloria geriet völlig
außer sich. Sie ging in die Küche hinaus und kam mit einem Messer in der Hand
zurück. Ich dachte, sie wollte Jodie nur erschrecken, um sie zum Nachgeben zu
zwingen, aber bevor ich begriff, was los war, stürzte sie auf ihre eigene
Schwester los und rannte ihr das Ding in den Leib. Es war schrecklich!«


»Bitte, rufen Sie diesen
Doktor, Rick!« sagte Davis Davis
mit verächtlicher Stimme. »Jetzt fühle ich mich nicht nur schwach, sondern Jaroffs weinerliche Entschuldigungen verursachen mir auch
noch Übelkeit.«


Ich strebte dem Telefon am Ende
der Theke zu und war insgeheim froh, daß ich von Glorias ungeheuerlicher
Veranlagung und den Dingen, deren sie fähig war, wenn sie in Wut geriet, nichts
gemerkt hatte.


 


Nach der Unterhaltung mit den
Beamten der Mordabteilung Los Angeles, die die halbe Nacht andauerte, war es
fast ein Vergnügen, am folgenden Tag mit den Jungen der Rauschgiftabteilung zu
tun zu haben. Polizeibeamte sind naturgemäß von Morden und dem, was damit
zusammenhängt, wenig begeistert. Aber im Gegensatz dazu stürzten sich die Narkotikaleute mit wildem Enthusiasmus auf den Filmverleih,
wie eine Meute Bluthunde, die man eben aus dem Zwinger gelassen hat. Gegen drei
Uhr nachmittags war selbst Sara einigermaßen beruhigt; der Talisman auf ihrer
Brust klirrte kaum mehr.


 


Dem letzten Bulletin über
Gloria aus dem Krankenhaus zufolge war mehr oder minder zu entnehmen, daß es
kein Problem für sie werden würde, rechtzeitig zu ihrem Prozeß vor Gericht zu
erscheinen. Davis Davis hatte mir einen Scheck über
tausend Dollar geschickt, und zwar gleich am nächsten Morgen durch Boten. Ich
konnte es gar nicht glauben. Den tatsächlichen Ablauf der Ereignisse hatte ich
zugunsten der Beamten, welche die Nachforschungen anstellten, noch in derselben
Nacht ein bißchen umgestellt. So, wie ich die Sache schilderte, hatte Gloria
bereits beide Hände um Davis’ Kehle gelegt gehabt, in der Absicht, ihn zu
erdrosseln, bevor er auch nur in Betracht gezogen hatte, seinen Stockdegen zu
benutzen. Ich war eisern entschlossen, zu glauben, daß dieser kleine
Zwischenfall nichts mit seinem Scheck zu tun hatte. Offensichtlich hatte er die
Zahlung aus aufrichtiger und tiefster Anerkennung meiner überlegenen deduktiven
Fähigkeiten geleistet. Wie dem auch war, ich kassierte den Scheck am selben
Nachmittag, denn niemand konnte wissen, was dieser verrückte Hund von einer
Minute zur anderen vorhatte.


Sara, stellte ich fest, trug an
diesem Tag nicht nur eine undurchsichtige Bluse, sondern auch einen
Büstenhalter. Sie bedurfte wahrscheinlich erst noch einer gewissen Erfahrung im
Umgang mit diesem unvertrauten Kleidungsstück, denn so, wie sie ihn trug,
verschaffte er ihrem Busen einen entnervenden Hochstand von schätzungsweise
sechzig Grad. Jedesmal, wenn man sie von vorne
betrachtete, erwartete man halb und halb, daß jemand »Feuer frei!« schreien und man im nächsten Augenblick über den
Pazifischen Ozean gefegt werden würde. Gegen vier Uhr nachmittags sagte ich ihr
auf Wiedersehen, aber sie schien so sehr mit den fünf Knaben von der
Rauschgiftabteilung beschäftigt zu sein, daß sie es gar nicht bemerkte.


 


Das Einkaufen dauerte eine
ganze Weile, und die Vorbereitung sogar noch länger. Ich hatte mich gerade
geduscht und angezogen, als es Punkt acht Uhr an der Haustür klingelte. Ich
beeilte mich zu öffnen, denn ich wollte nicht, daß Amanda Hell durch langes
Warten bei ihrem ersten Besuch in Beverly Hills in Verlegenheit geriet. Kaum
hatte ich die Tür aufgemacht, als ich der verrückten optischen Täuschung zum
Opfer fiel, einen riesigen pflaumenblauen Rolls-Royce rückwärts meine Zufahrt
hinunterrollen zu sehen, gelenkt von einem Chauffeur in Uniform. Ein
verführerischer Duft feinsten französischen Parfüms umwehte meine Nüstern.
»Hoffentlich ist es Ihnen nicht peinlich, Rick?« sagte
eine zaghafte Stimme. »Aber es war unmöglich, heute abend ein Taxi zu bekommen,
und Daddy brauchte den Wagen ohnehin nicht.«


Mein Blick wurde plötzlich
wieder klar, und meine Augen konzentrierten sich in Abwehr gegen den blendenden
Schimmer des Maxi-Fuchspelzmantels.


»Ich dachte, es könnte heute
abend vielleicht kalt werden«, flüsterte die Stimme entschuldigend. »Aber
vermutlich haben Sie selbst in Beverly Hills notfalls eine Heizvorrichtung irgendwelcher
Art, oder nicht?«


Ich war zu sehr damit
beschäftigt, größere Mengen Luft hinunterzuschlucken, um antworten zu können.
Deshalb ergriff ich sie einfach am Arm und schob sie in den Eingangsflur. Sie
segelte vergnügt vor mir her, bis wir das Wohnzimmer erreicht hatten; und dort
ließ ich ihren Arm los.


»Einfach wunderbar«, sagte sie,
als sie sich im Zimmer umgesehen hatte. »Wenn man sich überlegt, daß es
tatsächlich Leute gibt, die in einem solch begrenzten Raum leben können, ohne
Klaustrophobie zu bekommen!«


»Leider werden Sie sich heute
abend mit Fasan zum Abendessen begnügen müssen«, knurrte ich. »Den Aspik haben
die Leutchen, fünf Minuten bevor ich in den Laden trat, in den Ausguß gespült.«


Sie hatte heute abend auf ihre Großmutterbrille verzichtet, und so wurde mir
ein ungehinderter Blick in die Faunsaugen möglich. Ich fragte mich, wie sie es
nur schaffte, so schnell einen solch satyrartigen Schimmer hineinzubekommen.


»Ich habe nur Spaß gemacht,
Rick«, sagte sie freundlich. »Es ist wirklich ein sehr elegantes Haus.«


»Danke«, brummte ich. »Wollen
Sie irgendwo Ihren Mantel ablegen, oder wollen wir ihn zuerst mit Mäusen
füttern?«


»Im Augenblick behalte ich ihn
an, danke.«


»Darf ich Ihnen etwas zu
trinken bringen?« versuchte ich es erneut.


»Nein, danke, nicht im
Augenblick. Vielleicht später.«


»Leider wird es mit dem
Abendessen noch eine Weile dauern«, sagte ich in entschuldigendem Ton.


»Natürlich.«


»Eine Zigarette?«


»Ich rauche nicht.«


Ich zündete mir selbst eine an
und stellte fest, daß meine Finger zitterten. Wenn das so weiterging, würde
ich, bevor der Abend zu Ende war, um fünf Jahre gealtert sein.


»Hell?«
sagte ich plötzlich.


»Ich weiß nicht?« Sie zuckte sachte die Schultern, und der weiße Fuchspelz
kräuselte sich mit aristokratischer Geringschätzung. »Man braucht in jedem
Zimmer genügend Licht, um sehen zu können, was man tut, ohne die ganze Zeit die
Augen zusammenkneifen zu müssen.«


»Ihr Name — Hell!« Ich hatte
plötzlich das unangenehme Gefühl, daß meine Zähne, wenn ich so weiterlächelte,
bis zum Morgen alle ausgefallen wären. »Ich habe mich nur gerade gefragt, was
Ihr Vater wohl tut.«


»Nichts«, sagte sie gelassen.


»Oh, ist er leidend?« fragte ich mitfühlend.


»Er hat das Leiden seit seinem
dreiundzwanzigsten Lebensjahr, als ihm eine in ihn vernarrte Tante drei
Millionen Dollar — steuerfrei — hinterließ. Er selber bezeichnete sich
unelegant als Parasit.«


»Hm«, murmelte ich, »drei
Millionen Dollar haben oder nicht haben ist ein Unterschied.«


»Ja.« Sie blickte mich versonnen
an. »Von drei Millionen Dollar.«


Jeden Augenblick, so dachte ich
verzweifelt, würde ich in Gewimmer ausbrechen. »Spielen Sie Scrabble?« sagte ich mit erstickter Stimme.


Sie warf mir einen ersterbenden
Blick zu. »Nur mit wenigstens sechs Leuten, drei von jedem Geschlecht.«


»Das klingt sehr verlockend«,
sagte ich mit hohler Stimme.


»Das kommt im wesentlichen auf die Größe der Decke an. Sechs unter einer
Bettdecke von einfacher Größe kann amüsant sein. Natürlich geht das nur als
Pyramide.«


»Natürlich«, würgte ich hervor.


Ich sah hilflos zu, wie sie
ziellos im Zimmer herumschlenderte und dann wieder auf mich zukam. »Vermutlich
ist der lokale Puff nicht hier in der Nähe, oder?«


»Nein.«


»Wie schade. Wir hätten dorthin
gehen und eine Weile zuschauen können.«


»Das ist ein lausiger Sport.«


Ihre Brauen hoben sich. »Ich
bin überrascht, Sie das sagen zu hören. Es ist tatsächlich merkwürdig, wie oft
man einen Eindruck von Leuten bekommt, der sich später als völlig irreführend
erweist, nicht wahr? Das heißt, sofern man lange genug am Leben bleibt, um
seinen Irrtum zu erkennen! Sie haben nicht zufällig einen Schreibtisch im Haus,
Rick, oder?«


»Äh? Nein«, sagte ich demütig.


»Dann war das alles bloß ein
Spaß?«


Spaß? Was für ein Spaß? Was,
zum Teufel, für ein Spaß sollte das sein? Ich zermarterte mir das Gehirn, um
mich zu erinnern.


»Jedenfalls bin ich darauf
hereingefallen«, sagte sie mit schneidender Stimme. »Ich war überzeugt, Sie
hielten, was Sie versprochen haben.« Sie wickelte sich
noch tiefer in den prächtigen Fuchspelz. »Was möchten Sie jetzt tun? Vielleicht
irgendein munteres Matrosenlied singen?«


Schreibtisch! Plötzlich dämmerte es mir. Und
gleich darauf entsann ich mich jedes einzelnen Wortes unserer gesamten
Unterhaltung im Vorzimmer von Freddie Hoffmans Filmagentur. Es war ein reines
Wunder, daß sie mir nicht mit einem nassen Handtuch ins Gesicht geschlagen und
bereits nach Hause gegangen war! »Wissen Sie, der Ärger mit den Schreibtischen
ist immer die Maserung«, sagte ich energisch. »Man kann da nie sicher sein. Ich
kannte mal ein Mädchen, das hatte schließlich zehn Holzsplitter im Hinterteil,
und dabei war noch gar nichts Interessantes passiert.«


»Wirklich?« Sie wandte sich mir
wieder zu, und nun war nichts als dieser Satyr-Schimmer in den Augen. »Wie
entsetzlich!«


»Das Material ist immer ein
Problem«, sagte ich. »Wenn es ein bißchen zu hart ist, dann wirkt es wie
Sandpapier auf der Haut, und wer möchte das schon! Wenn es andererseits zu
weich ist, kann man auf der Couch beginnen und schließlich landen alle beide im
Krankenhaus.«


»Ich sehe, Sie haben sich stark
mit dem Thema beschäftigt, Rick.« Sie trat näher an
mich heran. »Sie müssen geradezu ein Experte sein!«


»Teppiche sind wieder etwas
anderes. Da ist die Unterlage der Kernpunkt. Es gibt nichts Peinlicheres, wenn
man kurz vor Erreichung des Ziels über den Boden saust.«


»Widerwärtig!« Sie rückte noch
ein bißchen näher.


»Eine kluge Vorausplanung des
Mobiliars ist empfehlenswert«, sagte ich forsch. »Sehen Sie sich dieses Zimmer
an. Das Polster auf der Couch dort ist zum Beispiel genau richtig. Nicht zu
kalt, nicht zu warm; es gibt festen Halt, wenn das erforderlich ist, aber das
Material schmiegt sich nie allzusehr an. Einem
Material wie diesem können Sie vertrauen! Dann ist da der Schafwollteppich.« Ich seufzte leise. »Man kann sich völlig entspannt
hineinsinken lassen. Er hat natürlich eine Unterlage, damit er nicht rutscht.«


»Natürlich!« Sie seufzte
schwer. Als sie noch näher kam, wurde die Situation unmöglich.


»Ich möchte nicht unhöflich
sein, Amanda«, grollte ich. »Aber der Teufel soll mich holen, wenn ich es mit
einem Fuchspelz treibe.«


»O Rick!« Ihre Stimme klang
tragisch. »Es tut mir schrecklich leid! Ich ziehe ihn sofort aus!«


Sie schlüpfte mit einer
unglaubhaften Verrenkung ihres Oberkörpers mit beiden Armen aus den Ärmeln und
ließ den Mantel auf den Boden gleiten. Darunter war sie splitterfasernackt.
Mein Gehirn war wie blockiert, als ich all die Wunder der Natur erblickte, die
sie im Büro mit Erfolg unter dem kleinen blauen Kleid verborgen hatte. Dann
schauderte sie plötzlich und kicherte nervös.


»Tut mir leid, Rick, Darling!
Ich weiß, es ist lächerlich naiv von mir, aber ich kriege sie fortgesetzt. —
Sie wissen schon — diese Gänsehaut!«


»Keine Sorge, Amanda, Honey«,
sagte ich mit, wie ich hoffte, genügend männlicher Autorität in der Stimme.
»Ich werde mich gleich der Gänsehaut annehmen. Ich weiß da eine heilsame Kur,
und wenn sie nicht wirkt, wird es Ihnen, sobald Sie sie ausprobieren, sowieso egal
sein.«


Sie schmiegte sich an mich,
preßte ihren Körper hart gegen den meinen und legte dann den Kopf an meine
Schulter. »Ich kann gar nicht warten, bis Sie damit anfangen, Rick«, murmelte
sie.


»Ausgezeichnet!« Ich gab der
zart gerundeten Backe ihres Hinterteils einen gebieterischen Klaps. »Zuerst mal
auf den Schafwollteppich!«
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